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  Das Buch


  Die Macht der Könige von Gandalara stützte sich einst auf ein Juwel, den Ra'ira, einen großen Edelstein, mit dessen Hilfe der Herrscher den Geist seiner Untertanen lenken konnte. Das Juwel wurde gestohlen, und um es zurückzuholen, durchstreifen Tarani und Rikardon mit seiner Kriegskatze Keeshah die tödlichen Wüsten Gandalaras.
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  EINLEITENDE MASSNAHMEN:


  EINGABE-SITZUNG VIER


  


  – Bitte, tritt ein! Ich sehe, daß es Zeit ist, das Protokoll fortzusetzen.


  – Ja.


  – Du seufzt? Fühlst du dich nicht gut?


  – Mir geht es gut, Aufnehmerin. Aber dieser Teil der Geschichte ist mir ... in unangenehmer Erinnerung. Jemanden so sehr zu hassen ist nichts, worauf ich stolz sein könnte.


  – Vielleicht urteilst du zu hart über dich selbst.


  – Urteilen. Du hast mir gesagt, Aufnehmerin, daß du nur protokollierst, aber nicht urteilst. Was ist mit dem All-Geist? Fällt er Urteile?


  – Zu dieser Frage kann ich dir nur sagen, was ich glaube, über Tatsachen verfüge ich nicht.


  – Ich wüßte gerne, wie du darüber denkst. Bitte, es ist wichtig für mich.


  – Nun gut. Ich glaube, daß auch der All-Geist lediglich registriert. Nur diejenigen, die Wissen von ihm begehren, beurteilen, was sie entnehmen. Weiter glaube ich, daß deine Aufgabe bei diesem Protokoll darin besteht, allen jenen, die von den hier berichteten Ereignissen erfahren wollen, ein möglichst klares Bild von der Wahrheit zu vermitteln.


  – Das ist richtig.


  – Und glaubst du, so ein Wahrheitssuchender würde deinen Haß unbegründet finden?


  – Nein. Ich danke dir, Aufnehmerin. Ich glaube, ich kann jetzt fortfahren.


  – Gut. Um kurz zusammenzufassen, was vorher geschah, kehren wir an einen Ort außerhalb von Eddarta zurück. Du, Keeshah und Tarani, ihr habt den Ra'ira bei euch, einen blauen Stein, der demjenigen, der schon die Geistesgabe besitzt, telepathische Fähigkeiten verleiht. Ihr habt ihn aus der Stadt der Flüsse und Sklaven geholt und wollt ihn nun nach Raithskar bringen, damit er dort sicher aufbewahrt werden kann. Nun lasse deinen Geist mit dem meinen eins werden, wie ich den meinen mit dem All-Geist habe eins werden lassen ...


  


  



  



  



  ... WIR FAHREN FORT ...


  



  1


  Ich atmete erleichtert auf, als die letzten Felder am Stadtrand von Eddarta hinter uns zurückblieben.


  Nicht, daß ich die Wüste so anziehend gefunden hätte – ganz im Gegenteil. Wir hatten die Stadt in solcher Eile verlassen, daß wir keinen Proviant für die Durchquerung der Wüste hatten mitnehmen können, und Tarani und ich mußten uns auf einige Entbehrungen einstellen, bis wir das nächste Erfrischungshaus erreichten, wo die Fa'aldu uns Nahrung, Wasser und Obdach geben würden.


  Keeshah würde es wohl am schwersten haben, fürchtete ich. Der große Kater konnte mit noch weniger Wasser auskommen als wir, aber er würde zwei Menschen über nahezu zweihundert Meilen heißer, vollkommen wasserloser Wüste tragen müssen. Wenn ich ihn antrieb, konnten wir die Strecke in weniger als drei Tagen zurücklegen, aber wenn wir dann das Erfrischungshaus in Iribos erreichten, würde er Nahrung und Ruhe dringend nötig haben.


  Trotz der vor uns liegenden Strapazen fühlte ich mich, seit wir Eddarta hinter uns gelassen hatten, als hätte ich keine Zahnschmerzen mehr. Nun, da wir Indomel endgültig entkommen waren, erkannte ich, daß ich mich während der Zeit in Eddarta bedrückt und belastet gefühlt hatte. Der Zwang, unsere Aufgabe zu erfüllen, hatte diese Stimmung noch verstärkt, und meine verwirrten Gefühle in bezug auf Tarani hatten ein übriges getan. Vor allem hatte mich jedoch die Stadt selbst beunruhigt – die Atmosphäre dort war mir eindeutig zuwider.


  In mir, Rikardon, mischten sich gandalarische Erinnerungen und Fähigkeiten eines Einheimischen mit den Wahrnehmungen und Einstellungen eines Fremden. Ricardo, der Fremde, betrachtete alles Gandalarische aus der Perspektive eines Amerikaners des zwanzigsten Jahrhunderts. Der junge Markasset, der Einheimische, hatte nicht allzuviel über seine eigene Welt gewußt. Seine Stärken waren körperliche Gewandtheit und ausgeprägte Emotionen gewesen, nicht aber intellektuelle Neugier. Er hatte gewußt, daß Eddarta die Sklaverei praktizierte und das ziemlich undifferenziert abgelehnt.


  Eddarta befand sich jedoch von Markassets Heimatstadt Raithskar aus gesehen auf der anderen Seite der Welt, und beide Städte hatten ihren jeweiligen Stil im Lauf von Jahrhunderten entwickelt. Die Sklaverei in Eddarta fand Markasset zwar bedauerlich, aber sie erschien ihm doch ebenso als eine Tatsache des Lebens wie die wohlwollende Bürokratie, mittels derer der Rat von Raithskar regierte.


  Ricardo Carillo hatte fast sein ganzes Leben lang Sprachen studiert. Von diesen Studien war ein Bewußtsein für die Geschichte, in deren Verlauf sich Sprachen entwickelten und veränderten, nicht zu trennen. Ricardo hatte einen gesunden Respekt vor dem Recht jedes Menschen auf freie Entscheidung. Als Soldat bei den U.S. Marines hatte er ein paar Jahre seines Lebens damit verbracht, für dieses Ideal zu kämpfen.


  Eddarta paßte nicht genau in ein System, das ich aus der menschlichen Geschichte kannte, aber es enthielt unangenehme Elemente aus mehreren nicht sehr reizvollen Epochen.


  Einkünfte aus Ländereien oder Dienstleistungen gehörten nicht dem Erzeuger, sondern seinem oder ihrem Grundherrn – einem Mitglied der sieben herrschenden Adelsfamilien. Im Europa der Feudalzeit hatte der Aufstieg der Zünfte mitgeholfen, das Feudalsystem abzubauen. Ein Gewerbe war nicht ortsgebunden, und ein Zunftangehöriger hatte sich dem Zugriff eines undankbaren Herrn entziehen können.


  In Gandalara war das Reisen nicht ganz so einfach, denn jedermann außer den Sharith (und das hieß praktisch jeder) ging zu Fuß, und es gab fast nur Wüste. In Eddarta wurden Handwerker ebenso wie Erzeuger von Nahrungsmitteln weiterhin mit ihrem Arbeitsort identifiziert. Ein Teil ihrer Einkünfte ging an ihre Grundherren, und die konnten von ihnen besondere Dienste verlangen, ohne dafür zu bezahlen. Wenn ein Lord ein besonderes Fest geben wollte, konnte er von seinen Hörigen frisches Obst ebenso wie ein neues Tafelgeschirr aus Bronze anfordern.


  Die Lords von Eddarta waren zwar unsympathisch, aber nicht auf den Kopf gefallen. Sie waren klug genug, nicht von den Leuten, die ihnen ihr bequemes Leben ermöglichten, auch noch bestimmte Arbeiten zu verlangen. Für diese Tätigkeiten gab es Sklaven, die gekauft oder geraubt oder wegen Vergehen zur Sklaverei verurteilt worden waren.


  Die Sklaven waren als persönliche Dienstboten und für die schweren Arbeiten nützlich und bildeten außerdem in Eddarta die unterste Schicht, so daß die Hörigen sich als Farmer, Handwerker oder Händler fühlen konnten. Während die Sklaven völlig unter der Herrschaft der Lords standen, hatten die Hörigen wenigstens die Illusion, frei zu sein, obwohl sie selten den Versuch machten, Eddarta zu verlassen.


  Ihre Freiheit war eine politische Illusion, den psychischen Illusionen, die Tarani projizierte, ziemlich ähnlich. Meine Erleichterung schloß sicher auch ein Gefühl der Dankbarkeit dafür ein, daß wir nie wahrhaft zu Eddarta gehört hatten und so der Stadt tatsächlich entfliehen konnten.


  Wenigstens konnte ich das.


  Ich war nicht sicher, wie Tarani empfand, ich merkte nur daran, daß sie sich von hinten so schwer an mich lehnte, wie müde sie war. Sie war hin und wieder sogar ein wenig eingenickt – eine bemerkenswerte Leistung für jemanden, der als zweiter auf einem Sha'um ritt. Ich hatte wenigstens einen festen Halt und direkten Kontakt mit Keeshahs pelzigem Rücken. Taranis Sitz auf dem Hinterteil des Katers, die abgewinkelten Beine unter die meinen geschoben, war unsicherer und weniger bequem. Daß sie überhaupt hatte schlafen können, verriet deutlich, wie erschöpft sie war.


  Wir waren mehrere Stunden lang geritten und hatten einen beträchtlichen Vorsprung vor möglichen Verfolgern aus Eddarta. Der Mond war untergegangen, und da nur wenig Sternenlicht durch die dichte Wolkendecke dringen konnte, fand Keeshah den Weg mit Hilfe seiner Witterung, seines Gedächtnisses und eines angeborenen Gefühls für die Richtung. Es war unheimlich still, sein Atem und das Wispern des Sandes unter seinen mächtigen Pranken waren das einzige, was wir hörten. Er schien unermüdlich.


  *Anhalten, Keeshah*, sagte ich über unsere telepathische Verbindung zu dem Sha'um.


  *Nein.* Keeshahs Gedanke kam plötzlich und klang zerstreut. Er lief ohne Zögern im gleichen Tempo weiter.


  *Was? Willst du nicht ausruhen?* fragte ich ihn.


  *Nein.* Wieder dieses beängstigende Gefühl der Ferne, als antworte er automatisch auf eine Routinefrage, die seine Aufmerksamkeit eigentlich nicht erforderte.


  Ich war selbst halb weggewesen, hatte das Gesicht in das weiche Fell gedrückt und vor mich hingedöst. Keeshahs sonderbare Stimmung rüttelte mich vollständig wach.


  *He*, sagte ich. *Es war eine lange Nacht, Keeshah. Du bist vielleicht unverwüstlich, aber wir nicht. Laß uns anhalten und ein paar Stunden schlafen!*


  *Will nicht*, sagte er und wandte mir endlich seine Aufmerksamkeit zu.


  Irgend etwas war immer noch sonderbar, und es dauerte ein oder zwei Minuten, bis ich dahinterkam, was es war. Keeshah schien nur von der Oberfläche seines Geistes her mit mir zu sprechen. Unser sonst so enger Kontakt, der auf einer tieferen Ebene stattfand, ein gemeinsames Denken, nicht nur ein Austausch von Gedanken, war abgeriegelt, blockiert.


  *Ist etwas nicht in Ordnung, Keeshah?* fragte ich ihn.


  Zögern, dann: *Nein.*


  Er muß erschöpfter sein, als er zugeben will, sagte ich mir. Er verbirgt es, weil er es eilig hat, nach Hause zu kommen.


  Ich auch, seufzte ich innerlich. Markasset liebte Raithskar, aber er hatte noch nicht viel von der Welt gesehen. Ich selbst war auch noch nicht überall in Gandalara, aber ich habe in diesen letzten Wochen riesige Gebiete durchstreift und bin besser in der Lage, die Schönheit, die Sauberkeit und den Frieden von Raithskar zu würdigen.


  Ich dachte an das, was sich in dem Lederbeutel in meiner Hüftbeuge befand. Wenn ich den Ra'ira bei Thanasset abgeliefert und eine Woche lang gebadet habe, werde ich Tarani die Stadt zeigen. Ich weiß, sie wird ihr ebenso gut gefallen wie mir.


  Beim Gedanken an Tarani fiel mir wieder ein, wovon mich Keeshahs sonderbare Stimmung abgelenkt hatte: Wir brauchten etwas Ruhe.


  *Bitte, halt an, Keeshah*, sagte ich.


  Er antwortete erst nach ein paar Sekunden, und ich zog die erstaunliche Möglichkeit in Erwägung, daß der große Kater sich weigern könnte – dergleichen war noch nie geschehen, seit Markasset und Keeshah, beide noch sehr jung, ihre einzigartige Bindung eingegangen waren.


  Markasset hatte vielleicht geglaubt, Keeshah Befehle zu geben, aber ich war diesem Irrtum nie erlegen. Seit dem Tag, an dem ich in Gandalara erwacht war, hatte mir der Sha'um Ehrfurcht eingeflößt, und unsere Partnerschaft hatte mich mit Entzücken erfüllt. Keeshah hatte einiges getan, was seinen eigenen Wünschen zuwiderlief, aber aus Freundschaft, nicht aus Gehorsam.


  Keeshah war dreimal so groß wie ich. Seine rasiermesserscharfen Krallen waren so lang wie meine Finger.


  Frage, dachte ich. Was macht ein Sha'um, wenn in der Stadt Volksfest ist?


  Antwort: Was er will.


  Ich wußte, daß der Sha'um mir nie etwas zuleide tun würde, aber eine Welle der Beklommenheit durchlief mich. Keeshah hatte sich gegen einen ganz normalen, vernünftigen Vorschlag aufgelehnt. Trotz seines Widerspruchs wußte ich, daß etwas nicht stimmte – aber nicht, was. Das beunruhigte mich mehr als alles andere. Obwohl wir uns so nahe gewesen waren, konnte ich nicht automatisch erkennen, was ihn bedrückte.


  Keeshah wurde langsamer und löste damit wenigstens ein Problem. *In Ordnung*, sagte er. *Ausruhen. Aber bald weiter?*


  Es war weniger eine Frage als ein Ultimatum. Ich konsultierte meine praktische, gandalarische ›innere Bewußtheit‹ und stellte fest, daß es nur noch zwei Stunden bis zur Dämmerung waren.


  *Sobald es hell wird*, versprach ich. Das war viel weniger Zeit, als Tarani oder ich zum Ausruhen gebraucht hätten, aber ich wußte nicht, ob Keeshah einen längeren Aufenthalt zulassen würde. Diese Unsicherheit war peinlich und aufreibend.


  Keeshah kauerte sich nieder, um uns absteigen zu lassen. Tarani war immer noch nicht richtig wach, ich hörte das Scharren im Sand, als sie ein wenig taumelte. Als Keeshah wegging, griff ich zu, um sie zu stützen, und sie fiel in meine Arme.


  Zärtlichkeit und der Wunsch, sie zu beschützen, wallten in mir auf, als ich sie so hielt. Schutz brauchte sie nicht, wir hatten zuviel gemeinsam durchgemacht, als daß ich ihre Zähigkeit unterschätzt hätte. Aber die Zärtlichkeit schien ihr willkommen zu sein.


  Tarani war größer als die meisten gandalarischen Frauen, ihr Körper war schlank und gelenkig vom jahrelangen Tanzen und jetzt ein wenig mager von den letzten Tagen unserer Flucht. Ich streichelte mit meiner Wange ihren Kopfpelz. Ihr Körper spannte sich, sie hob den Kopf und tastete mit der Hand im Dunkeln nach meinem Gesicht.


  Ich zog sie enger an mich, und wir küßten uns. Ich dachte nicht an die Nacht in Eddarta und auch nicht an die Gründe, warum ich mich damals von ihr abgewandt hatte. Ich dachte auch nicht an ihre Beziehung zu Molik oder an ihre Verlobung mit Thymas. Ich war mir nicht einmal bewußt, was Thymas vor nur wenigen Stunden, kurz bevor wir uns trennten, gesagt hatte: »Sie liebt dich.«


  Ich hielt sie nur in den Armen, und es war ein gutes Gefühl. Dann bewegte sie sich, trat zurück, zog an meiner Hand. Es war zu dunkel, um ihr Gesicht zu sehen, aber ich verstand die Aufforderung auch so.


  Ich hatte die gleichen Vorbehalte wie in Eddarta.


  Tarani bestand aus zwei Frauen – aber das wußte sie nicht, und ich brachte es nicht über mich, es ihr zu sagen.


  Dieselbe Kraft, die Ricardo Carillos Persönlichkeit vom Deck eines Kreuzfahrtschiffes auf dem Mittelmeer geholt hatte, hatte sich auch Antonia Alderuccios bemächtigt, einer kultivierten, klugen und reichen jungen Frau, mit der Ricardo sich gerade unterhalten hatte. Antonias Persönlichkeit war nach objektiver Zeitrechnung vier Jahre, ehe ich in Markassets Körper erwacht war, nach Gandalara gekommen.


  Aber der Zeitfaktor war nicht der einzige Unterschied. Ich hatte eine gandalarische Persönlichkeit ersetzt, die nur wenige Augenblicke vor meiner Ankunft gestorben war. Tarani war sechzehn Jahre alt und sehr lebendig gewesen, als Antonia sich in ihr einnistete.


  Das waren alles nur Schlußfolgerungen, die sich auf die Information stützten, daß sich Taranis Leben im Alter von sechzehn Jahren plötzlich und durchgreifend verändert hatte, und auf einen überraschenden Vorfall. In Eddarta hatte Tarani in einem Augenblick der Leidenschaft meinen Menschennamen Ricardo ausgesprochen. Sie hatte den Unterschied zu Rikardon, das Fehlen des letzten Konsonanten der für gandalarische Männernamen typisch ist, nicht bemerkt. Die Erkenntnis war erschreckend, blitzartig über mich hereingebrochen und hatte die Stimmung zwischen uns zerstört.


  Jetzt kämpfte ich wie damals mit diesem Konflikt. Welche der beiden Frauen zog mich an, Tarani oder Antonia? Konnte ich es riskieren, Tarani die Wahrheit zu sagen, wenn dabei die Lüge enthüllt wurde, die seit unserer ersten Begegnung zwischen uns stand? Wie die wenigen anderen Gandalarer, die wußten, daß ich nicht länger Markasset war, hielt mich Tarani für einen ›Besucher‹ aus der frühen Vergangenheit ihrer eigenen Welt, aber nicht für einen völlig Fremden. Ich konnte nicht mit ihr über Antonia sprechen, ohne sie mit Ricardo bekanntzumachen.


  Ganz abgesehen davon, was sie von mir halten würde, war jedoch meine Hauptfrage: Wie würde sie sich zu Antonia stellen, der fremden Persönlichkeit, die die sexuelle Komponente in Taranis illusionistischen Fähigkeiten entdeckt und die jungfräuliche Sechzehnjährige in eine gewinnträchtige, aber zutiefst prägende Beziehung zu einem mächtigen Verbrecherfürsten geführt hatte? Tarani hatte von Volitar gelernt, jedes Mittel zu verabscheuen, mit dem ein Mensch das Leben eines anderen kontrollierte. Ich konnte mir vorstellen, daß sie sich manipuliert und erniedrigt vorkommen und wütend sein würde, wenn sie von Antonias Anwesenheit und ihrem subtilen Einfluß erfuhr.


  Tarani abzuweisen, ohne ihr irgendeine Begründung zu geben, war nicht ehrlich, es war nicht einmal nett – aber ...


  »Keeshah ist unruhig«, sagte ich und stemmte mich gegen die ziehende Hand. »Wir haben nur ein paar Stunden Zeit zum Schlafen ...«


  Sie hielt inne, wir standen einen Augenblick lang stumm da, konnten uns kaum sehen, und unsere Hände berührten sich auf eine betont neutrale Weise. Endlich fragte sie: »Wird es die ganze Zeit so sein, bis wir in Raithskar sind?«


  Ich zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich.


  Sie ließ meine Hand los. »Dann ist die Antwort also ja«, sagte sie, und ich hörte deutlich die Ungeduld in ihrer Stimme. »Ich weiß nicht, wie du diesen ständigen Druck aushältst, Rikardon, aber ich kann es nicht. Dieses Bedürfnis muß entweder befriedigt werden, oder wir müssen uns vollkommen davon frei machen. Du hast für uns beide entschieden.«


  »Ich habe keine Wahl«, sagte ich lahm. »Wenn ich ...«


  »Sprich nicht von Zuneigung«, fauchte sie mich an, dann wurde ihre Stimme weicher. »So lange nicht, bis dieses ... dieses Hindernis, das ich nicht verstehe, beseitigt ist.« Ein peinliches Schweigen trat ein. »Schlaf gut«, sagte sie schließlich und rückte von mir ab.


  Der Stoff ihrer Kleidung raschelte leise und half mir, ihre Bewegungen zu verfolgen, als sie sich in den Sand legte und hin- und herschaukelte, um sich eine ihrem Körper angepaßte Vertiefung auszuhöhlen. Nachdem ich noch einmal gegen das Verlangen, mich zu ihr zu legen, angekämpft und es unterdrückt hatte, grub ich mir selbst einen Schlafplatz.


  Sie hatte recht, die Entscheidung war gefallen. Und ich war nicht glücklicher darüber als sie.


  Ich tastete nach Keeshahs Geist, um mich von ihm trösten zu lassen, und fand ihn immer noch unruhig, die seltsame Blockierung war immer noch vorhanden. Zum erstenmal, seit ich nach Gandalara gekommen war, fühlte ich mich einsam.
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  Ich erwachte mit einem Gefühl der Panik. Die Wolkendecke über uns schimmerte in den sich ausbreitenden Farbwellen, die den Sonnenaufgang in Gandalara kennzeichneten, und über uns schwebte elegant ein Schatten. Ein Teil meines Denkens erkannte den Schatten als Lonna, das Vogelweibchen mit den großen Schwingen, das Taranis Gefährtin war, während ein anderer Teil ausschloß, daß die Panik von da herrührte. Die Unruhe kam von innen, und sie war nicht ausschließlich auf mich beschränkt.


  *Keeshah!* rief ich. *Was ist los? Was ist passiert?*


  Ich suchte nach dem Sha'um und erblickte ihn mehrere Meter entfernt, er wirkte angespannt und unruhig. Auf seinem goldbraunen Fell spielten die Farben und darunter die Muskeln, als er unter dem sich rötenden Himmel auf und ab ging.


  Es war ein normaler Anblick – der Sha'um war gewöhnlich vor mir aufbruchbereit, und seine Ungeduld teilte sich mir oft im Schlaf mit und weckte mich. Aber dies war bei weitem kein normaler Morgen.


  Zum einen waren Keeshahs Bewegungen anders als sonst. Das war keine behagliche Gymnastik zum Wachwerden und um sich die Beine zu vertreten. Keeshah machte nur ein paar schnelle Schritte in jede Richtung, dann wirbelte er herum und marschierte zurück. Sein Schwanz peitschte hin und her und wirbelte ab und zu kleine Sandwölkchen auf.


  Am auffälligsten war die Stille. Gewöhnlich hörte man ein leises Grummeln und Murmeln, so als führe der große Kater Selbstgespräche. Oft floß durch unsere manchmal unbewußte, telepathische Verbindung ein Strom gutmütiger Neckereien in der Art von: »Raus aus den Federn, du Schlafmütze!«


  Jetzt war keine von Keeshahs Stimmen zu hören.


  Das erschreckte mich.


  »Rikardon!«


  Taranis Stimme klang drängend, und ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf sie zu richten. Sie saß keine zehn Fuß von mir entfernt im Sand. Das große, weiße Vogelweibchen war, die Flügelspitzen über dem Schwanz gekreuzt, auf ihrem ausgestreckten Bein niedergegangen, sie streichelte es, und es gurrte leise.


  »Lonna sagt, daß wir verfolgt werden.«


  »Wie viele?« fragte ich ziemlich barsch. Keeshahs Schweigen war allgegenwärtig und bedrückte mich. Ich mußte mit aller Kraft gegen die Panik ankämpfen, die in mir aufstieg – ich wußte nicht, ob sie von Keeshah kam, oder ob sie nur meine eigene Reaktion auf sein sonderbares Verhalten war. »Wie weit sind sie weg?«


  Tarani trat mit dem schönen Vogel über ein geistiges Band in Kontakt, das nur geringe Ähnlichkeit mit dem hatte, das ich mit Keeshah teilte. Tarani hatte mir erzählt, sie tauschten hauptsächlich Bilder aus. Lonna konnte Bilder empfangen, die ihr sagten, wohin sie fliegen und wen sie suchen sollte, und sie konnte sich an das Gesehene erinnern, so daß sie mehr als einmal als Bote und Kundschafter nützlich gewesen war. Unter Taranis Führung hatte sie mir auch in Dyskornis das Leben gerettet und uns auf der Reise nach Eddarta geholfen, als wir uns gegen wilde Vineh zu wehren hatten. Die paar Sekunden, in denen sich Tarani mit ihr unterhielt, erschienen mir wie eine Ewigkeit.


  »Nur zwei Männer«, sagte sie schließlich. »Aber sie haben sechs Dralda dabei und sind kaum zwei Tage hinter uns.«


  »Dralda?« wiederholte ich und suchte in Markassets Gedächtnis nach der Bedeutung dieses Wortes. Ich entdeckte, daß es für den jungen Gandalarer eigentlich kaum mehr war als ein Wort. Aber wenn Markasset die Geschöpfe dieses Namens auch nie gesehen hatte, so hatte Ricardo doch eine vage Vorstellung. Hunde, dachte ich. Wildhunde. Tarani sagte, sie habe ihre Bindung mit Lonna geschlossen, als sie sie vor einem Dralda rettete. Aber ich habe das Wort seither noch einmal gehört ... »Zefra!«


  »Was ist mit Zefra?« fragte Tarani.


  »Ich habe mich nur an etwas erinnert«, erklärte ich. »In jener Nacht, als ich Zefra im Garten traf, erwähnte sie ›Pylomels Dralda‹.« Ich lächelte ein wenig zittrig, durch die seltsame Unruhe schienen meine Nervenenden weit weg und schwer zu kontrollieren zu sein. »Deine Mutter drohte, ihnen mein Herz zum Fraß vorzuwerfen, wenn dir etwas zustieße.«


  Sie lächelte ebenfalls, und ich sah, daß sie bei dem Gedanken an die Besorgnis ihrer Mutter Traurigkeit und Zärtlichkeit empfand. Dann zuckte sie ein wenig die Achseln – ich hatte gelernt, daß sie diese Bewegung immer machte, wenn sie von einer Erinnerung abrückte – und sagte: »Ja, sie erwähnte, daß es dem Hohen Lord gelungen sei, ein paar Dralda zur Jagd abrichten zu lassen. Aber eines verstehe ich nicht – bei den Dralda sind zwei Männer, sie bestimmen das Tempo, und doch sind sie erstaunlich nahe. Wie ist das möglich?«


  Ich dachte ebenfalls einen Augenblick lang darüber nach. Keeshah war dreimal so schnell wie ein Mann – das gandalarische Entfernungsmaß war ein ›Tag‹, die Strecke, die ein Mann in einem Tag zurücklegen konnte. Keeshah konnte einen ›Tag‹ in nur ein paar Stunden hinter sich bringen. Das Maß basierte natürlich auf einem Durchschnittswert, aber jeder Verfolgertrupp mußte bei diesem Tempo mindestens drei Tage, vielleicht sogar vier hinter uns sein.


  »Wenn sie nur zu zweit sind«, sagte ich, »kommen sie allein dadurch schon etwas schneller voran. Indomel muß sie sofort losgeschickt haben, nachdem wir gegangen waren.« Ich wollte nicht erwähnen, unter welchen Umständen sich unser Aufbruch vollzogen hatte. Als wir das Lordhaus verlassen hatten, hatte Zefra Indomel, ihren Sohn und – dank Thymas' Dolch, der in Pylomels Herz steckte, den neuen Hohen Lord – mit einem Zwang belegt. Wenn Indomel so schnell gehandelt hatte, mußte er Zefras Kontrolle abgeschüttelt haben. Was hatte er dann mit Zefra gemacht? »Das erklärt immer noch nicht, warum sie schon so nahe sind«, sagte ich. »Indomel muß sich die schnellsten ...«


  O nein, dachte ich.


  »Tarani, diese Männer – ist einer davon ein kleiner Bursche, dessen Kopfpelz einen fast rötlichen Schimmer hat?«


  Sie nickte. »Kennst du ihn?«


  »Obilin«, sagte ich grimmig. Sie sah mich eine Sekunde lang verblüfft an, dann ging ein Ausdruck des Verstehens über ihr Gesicht.


  »Der Gardist, den Pylomel geschickt hat, um Rassa zu holen«, sagte sie schaudernd. »Kein angenehmer Mann.«


  Das ist stark untertrieben, dachte ich erbittert.


  »Er ist der Gardist«, sagte ich. »Ich mußte gegen ihn kämpfen, um in die Garde aufgenommen zu werden, und du kannst wetten, daß er mich mit Polymels Tod in Verbindung gebracht hat. Wahrscheinlich hat er Indomel angefleht, mich verfolgen zu dürfen.«


  »Ich verstehe, daß er vielleicht schneller ist als andere«, sagte Tarani, »und daß ihn sein Stolz noch weiter antreibt. Aber der zweite Mann ...«


  »Würde es nicht wagen, zurückzubleiben, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Sie nickte nachdenklich.


  »Trotzdem«, sagte ich mit einer Sicherheit, die nicht ganz echt war, »haben wir einen guten Vorsprung, und wir werden ihn durch Keeshahs Tempo schnell noch vergrößern ...«


  Tarani starrte mich an, als ich nicht weitersprach, aber ich wandte den Kopf ab, um meinerseits Keeshah anzustarren.


  *Muß jetzt gehen*, hatte er mir über unsere geistige Verbindung erklärt.


  Ich weigerte mich zu verstehen, was er meinte.


  *Wir sind bereit zum Aufbruch*, versicherte ich ihm eilig.


  *Muß alleine gehen*, sagte er. *Ins Tal. Jetzt gleich.*


  Keeshah ging mit gesenktem Kopf, die mächtigen Schultermuskeln straff gespannt, ein paar Schritte von mir weg.


  »Rikardon?« Taranis Stimme war weit weg, bedeutungslos.


  Das Tal der Sha'um – Keeshahs Geburtsort. Angst kribbelte in meinem Unterleib, überzog meine Zunge mit Bitterkeit. Markasset hatte immer gewußt, daß Keeshah eines Tages wieder ins Tal gehen mußte. Die einzigen Sha'um, die das Tal je verließen, waren Männchen. Um der Erhaltung der Art willen mußten sie zurückkehren, um sich zu paaren. Manchmal blieben sie etwa ein Jahr weg. Manchmal – und bei dem Gedanken blieb mir das Herz stehen – manchmal kamen sie nie mehr aus dem Tal zurück.


  *Laß mich mit dir gehen!* flehte ich.


  Keeshah fuhr herum und stolzierte, ungeduldig tief in der Kehle knurrend, wieder auf mich zu. Seine Mähne stellte sich zitternd auf, sein Schwanz peitschte hektisch Staub auf. Die Blockade zwischen seinem und meinem Geist löste sich, als er nach mir griff und versuchte, mir seine Gefühle begreiflich zu machen. Mir wurde klar, daß er sich nur vor mir zurückgezogen hatte, um mich zu schonen.


  Der Atem stockte mir, als seine Gefühle, sein Verlangen auf mich einstürmten. Ich nahm nicht wahr, daß Taranis Hand auf meiner Schulter lag, hörte ihre drängende, fragende Stimme nicht. Ich war besessen, von einem viel stärkeren Begehren, als ich es je empfunden hatte. Es war mehr als körperliches Verlangen – viel mehr.


  Das Weibchen, das gesichtslos, geruchslos am äußersten Rand des Bildes schwebte und mich rief, war nur ein Teil davon. Ich sehnte mich nach dem frischen, kühlen Duft des Waldes, wo ich geboren war, nach Freiheit von der unnatürlichen Bindung an den Menschen, nach Umgang mit meinesgleichen und, ja nach der Herausforderung, der Leidenschaft des Weibchens. All das war eins, und es rief mich mit süßer, herrischer, unwiderstehlicher Stimme – Ich mußte mich vom Menschen freimachen!


  Ich taumelte, als die Verbindung abriß. Einen Moment lang stand ich da und rieb mir die Augen, um die letzten Reste von Keeshahs Zorn abzuschütteln. Dann trat ich vor, und mein Herz tat weh, als der große Kater zurückwich. Aber einmal mußte ich ihn noch berühren. Ich konnte ihn nicht gehen lassen, ohne noch einmal sein Fell auf meinem Gesicht, die glatten, harten Muskeln unter meiner Hand zu spüren. Er duldete, daß ich näherkam, ertrug einen Augenblick lang meine Arme um seinen Hals, dann schüttelte er sich und wich mir aus.


  Durch den überwältigenden Wirrwarr von Gefühlen fing ich einen hell flackernden Gedanken auf. *Kann nicht anders. Entschuldige.*


  *Ich weiß, Keeshah*, sagte ich und litt dabei an Leib und Seele Höllenqualen. *Komm zu mir zurück, wenn du kannst.*


  *Ja.* Die Stimme wurde schwach und immer schwächer. *Werde versuchen.*


  Keeshah stand nur ein paar Fuß von mir entfernt, aber er war schon fort, sein Bewußtsein wurde völlig überschwemmt von dem Begehren, das von ihm Besitz ergriffen hatte.


  Es war ein Fremder, den ich vor mir sah, ein schönes, gefährliches Tier, als Keeshah die Ohren anlegte, schnuppernd die Luft prüfte und nach Westen lief – ohne sich einmal umzusehen.


  Ich war allein.


  Es bedeutete nichts, daß Tarani neben mir war und über den gewaltigen Abgrund des physikalischen Raumes zu mir sprach. Ich sah sie, spürte ihre Berührung, beantwortete gelegentlich ihre Fragen – aber meistens machte ich mir die Mühe nicht. Ich erinnerte mich, daß sie wichtig für mich war, daß sie mir etwas bedeutete. Aber die Erinnerung war so unwirklich wie eine Halluzination, so fern wie ein Traum.


  Es war fast, als wäre ich zurückgeworfen worden in meine ersten paar Stunden in Gandalara, ehe Keeshah meinen Geist mit dem seinen berührt hatte. Wieder war ich verloren, verwirrt und allein, mitten in einer Salzwüste, unter einem hellen, hitzeflirrenden Himmel.


  Damals hatte sich mein benebelter Geist auf die Große Mauer konzentriert, die als einziges eine vernünftige Hoffnung auf Überleben darstellte, und ich hatte alle meine Kräfte zusammengenommen und war darauf zugegangen. Die hinter Raithskar aufragende Steilwand war nicht mehr gewesen als eine blaue Linie am Horizont, wahrscheinlich nicht zu unterscheiden von der ›Mauer‹ aus unüberwindlichen Bergen im Süden. Ein Überbleibsel von Markasset – oder seine mir damals noch unbekannte ›innere Bewußtheit‹ – hatte Ricardos Aufmerksamkeit auf das wichtige Ziel gelenkt.


  Etwa auf die gleiche Weise bekam ich nun Botschaften von dem denkenden Rikardon, der ein so eigenständiges Individuum zu sein schien, daß ich einen heftigen Neid auf ihn empfand. Er war Keeshahs Freund gewesen. Er hatte klar denken, Pläne machen und sie ausführen können.


  Im Gegensatz dazu war ich nur fähig, mich an das zu klammern, was er als wichtig bezeichnete. Und doch griff ich dankbar nach seinem Rat, erleichtert, daß mir die gewaltige Anstrengung erspart wurde, selbst eine Entscheidung treffen zu müssen.


  Auch diesmal hatte ich etwas, das alle meine Energien auf sich zog: den Ra'ira.


  Der blaue Stein in dem Lederbeutel an meinem Gürtel brannte sich mit fast fühlbarer Wärme in mein Bewußtsein. Ich konnte die einzelnen Elemente seiner Bedeutung für mich nicht auseinanderhalten und mich auch nicht an die Geschichte erinnern, die mich bis hierher geführt hatte.


  Ich wußte nicht mehr, daß ich den Ra'ira verfolgt hatte, als wäre er ein gewöhnlicher, wenn auch symbolisch bedeutsamer Edelstein. Ich war mir nicht bewußt, daß ich entdeckt hatte, wie er gewöhnliche Geisteskräfte verstärken und direkte Telepathie ermöglichen konnte, die sonst zwischen Menschen in Gandalara unbekannt war. Seine Bedeutung in früheren Zeiten, sei es positiv beim Aufbau des Königreiches oder negativ, als seine Macht mißbraucht und dadurch der Zusammenbruch ausgelöst wurde, war nur eine verschwommene Tatsache.


  All dies war Teil einer einzigen, felsenfesten, gefühlsmäßigen Überzeugung: der Ra'ira war gefährlich, und es war meine Aufgabe, ihn nach Raithskar zurückzubringen, wo er vor Mißbrauch sicher sein würde.


  Diese allgemeine Leitlinie setzte ich um in absolute Konzentration auf zwei unmittelbaren Forderungen. Erstens – verwahre den Ra'ira sicher. Ich nahm den Beutel tatsächlich in die Hand, um mich ständig vergewissern zu können, daß der seltsam geformte Stein noch in meinem Besitz war. Zweitens – bleib in Bewegung.


  Diesen Anweisungen folgte ich blindlings. Ein Teil von mir sah die eintönige Sandfläche, über die ich marschierte. Ich war mir bewußt, daß ich schrecklichen Durst hatte, aber er wurde nie so stark, daß er mich von jenen anderen Zielen abgelenkt hätte. Ich ging einfach immer weiter durch die Hitze und den feinen, salzigen Staub.


  Wohin ich gehen mußte, schien mir ganz offensichtlich – in dieselbe Richtung, in die Keeshah verschwunden war.


  Vielleicht war es meine Einsamkeit, die mich hinter dem großen Kater herzog. Vielleicht auch das Bewußtsein, daß der Weg nach Raithskar durch die schmalen, gefährlichen Pässe von Chizan führte, und daß der Sha'um den kürzesten Weg nach Chizan nehmen würde. Es kam mir gar nicht in den Sinn, mir zu vergegenwärtigen, daß Keeshah dreimal so schnell war wie ich, daß er weniger Nahrung und Wasser brauchte und ganz allgemein mehr Widerstandsfähigkeit für die Wüstendurchquerung besaß als ich.


  Es war ein Teil der Anweisung: Folge Keeshah.


  Tarani war nicht meiner Ansicht. Immer wieder zerrte sie an mir und schrie Worte, die ich nicht verstand, weil es zu mühselig war, es zu versuchen. Ich erkannte Obilins Namen, hörte ein Wort, das mir nur schwach vertraut war: Dralda. Einmal brachte sie mich zu Fall, indem sie einen meiner Füße packte und daran zog. Auch Lonna war da, schlug ihre Klauen in das lockere Gewebe meiner Wüstenhosen und flog hoch.


  Ich trat um mich, erwischte Tarani um den Leib und schleuderte sie zu Boden. Ich half ihr wieder auf, sagte ein paar barsche Worte und stolperte weiter. Ich hatte gedacht, ich könne nichts mehr empfinden, aber als Tarani mir auch danach noch folgte, schlich sich ein wenig Freude in die Leere, wo früher meine Gefühle gewesen waren.


  Dunkelheit. Es war nur ein wenig kühler, aber die schmerzenden Augen konnten sich von dem Gleißen des hellen Sandes erholen.


  Wir rasteten. Taranis Summen weckte mich. Eine Weile lag ich still, lauschte auf die Melodie, wurde mir eines körperlichen Unbehagens bewußt – Hunger, Durst, zitternde Schwäche. Taranis hypnotische Stimme versprach Erleichterung, wenn ich ihr nachgab. Aber es war fast Morgen, und der Drang weiterzuziehen erfaßte mich wieder. Nur die Schwäche ließ mich noch still daliegen, während ich die Energie zusammennahm, um aufzustehen und weiterzugehen.


  Ich lag so lange untätig, daß Tarani wohl geglaubt hatte, ihr Einfluß habe gewirkt. Sie begann sanft an den Fingern zu ziehen, die den Lederbeutel – und den Ra'ira – umschlossen.


  Die schwache Freude, die ich am Tag zuvor über Taranis Gesellschaft empfunden hatte, ging unter in einer Flut von Zorn. Ich holte mit der Hand aus, die den Beutel hielt, meine Faust traf die linke Seite ihres Unterkiefers. Tarani fiel hintenüber, rollte ab und sprang auf die Füße, als ich hochtaumelte. Ich sah, aber fast ohne es bewußt wahrzunehmen, daß auch sie sich unsicher bewegte, daß ihr Gesicht ebenso ausgetrocknet und verschwollen aussah, wie das meine sich anfühlte.


  »Verräterin!« glaubte ich zu schreien, aber ich hörte nur ein heiseres Flüstern. »Ist das der Grund, warum du bei mir geblieben bist – um den Ra'ira zu stehlen?«


  »Narr!« fauchte sie zurück und strich sich mit dem Handrücken über den Unterkiefer, der sich dunkel färbte. »Obilin hat uns fast erreicht! Kannst du die Dralda nicht hören?«


  Dralda. ›Pylomels Dralda.‹ Nur eine ganz schwache Verbindung bestand zwischen den sinnlosen Worten, an die ich mich erinnerte und dem Geräusch, das ich hörte. Bei dem traurigen Husten, das näherkam, während wir lauschten, sträubten sich mir die Nackenhaare.


  »Entkommen können wir jetzt nicht mehr«, sagte Tarani. »Willst du, daß Indomel den Ra'ira bekommt? Wirf ihn weg, Rikardon!« keuchte sie, in einem Atemzug befehlend und flehend. »Vergrab ihn im Sand!«


  Ich kämpfte mit meiner Verwirrung und beobachtete sie mißtrauisch, als sie ein wenig näher an mich herantrat.


  »Wir würden ihn niemals wiederfinden!« protestierte ich.


  »Lieber ist er verloren, als daß er im Dienst von Indomels Macht steht«, krächzte sie und sprang nach dem Beutel.


  Ich riß die Hand zurück, und die plötzliche Bewegung ließ mich taumeln. »Es sind gar keine Dralda da«, knurrte ich. »Was ich höre, ist eine von deinen Illusionen, ein Trick, damit du selbst den Ra'ira bekommst!« Ich wich zurück und scheuchte sie mit der Hand weg. »Bleib mir vom Leibe!« warnte ich sie.


  »Es ist eine Illusion«, sagte Tarani in so hoffnungslosem Ton, daß ich mich in eine neue Verwirrung gerissen sah.


  »Wir sind aus Eddarta herausgekommen«, sagte ich. »Wir haben Gharlas, Pylomel und Indomel den Ra'ira entrissen. Wir konnten fliehen. Der Ra'ira ist jetzt in Sicherheit.« Ich sagte es mit der Heftigkeit eines Kindes, das hofft, seine Worte würden dadurch wahr, daß es sie ausspricht.


  Dann hörte ich das Geräusch wieder, und es klang so fremd, so gierig, daß mir das Blut in den Adern stockte.


  Es ist wahr, dachte ich. Wir sind immer noch in Gefahr. Aber ich – ich muß den Ra'ira nach Raithskar bringen. Ich habe ohne Keeshah mein Bestes getan. Es ist nicht fair, daß Keeshah mich verlassen mußte. Ich habe getan, was ich konnte. Oder nicht?


  Sie sind fast da, erkannte ich, von Panik ergriffen. Sie werden uns töten, und Indomel wird den Ra'ira bekommen. Ich ... ich habe versagt. Aber es ist nicht meine Schuld – es ist Keeshahs Schuld. Nein, das ist nicht wahr. Keeshah konnte nicht anders. Es ist nicht Keeshas Schuld. Es ist ...


  »Es ist deine Schuld!« schrie ich Tarani an, und Angst und Verzweiflung verwandelten sich in brodelnden Zorn. »Du glaubst, ich erinnere mich nicht, aber ich weiß es genau. Wir waren ihnen zwei Tage voraus, als Keeshah fortging, zwei Tage. Du hast an mir gezerrt, dich an mich gehängt und uns aufgehalten. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir immer noch einen großen Vorsprung. Es ist deine Schuld!«


  Ich trat zu ihr, den rechten Arm zum Schlag erhoben.


  Sie wich zurück, ihr Schwert erschien in ihrer Hand.


  »Wenn du mich noch einmal schlägst«, warnte sie, »wird es das letztemal sein.«


  Ich hielt betäubt inne, überrascht durch die wilde Drohung in ihrer Stimme und in ihrer Haltung.


  »Du hast dich gegen alles gewehrt, was ich versucht habe, um uns zu retten«, sagte sie, und jetzt schrie sie, um sich über den Lärm der Verfolger hinweg verständlich zu machen. »Die Dralda folgen Keeshahs Witterung, und ich habe versucht, uns von seiner Fährte weg zu bringen. Vielleicht ist es für uns zu spät«, sagte sie, »aber ich werde nicht zulassen, daß du uns in deiner Torheit um den höchsten Preis bringst.«


  »Jetzt, Lonna!«


  Ein weißer Blitz sauste an mir vorbei. Die Klauen des Vogels fuhren über meine linke Hand, und der Schmerz überraschte mich so, daß ich den Beutel fallen ließ. Lonna flog eine scharfe Kurve, stieß bis dicht zum Boden herunter und packte das Lederstück mit seinem Inhalt.


  »Nein!« schrie ich und hechtete nach vorne. Meine Hände schlossen sich in dem Augenblick um den Beutel, als Lonna ihn zu fassen bekam. »Es ist meine Aufgabe, den Ra'ira zu beschützen!«


  Der Vogel kreischte, Tarani schrie, das unheimliche Gebell der Dralda kam näher. Ich klammerte mich verzweifelt an das Lederstück, während Lonnas Flügel mir ins Gesicht schlugen, so daß ich nichts mehr sehen konnte, und ihre Klauen wahllos an meinem Beutel und meinen Händen zerrten. Ich achtete nicht auf die schmerzenden Kratzer und auf das Brennen, als meine blutenden Hände in den salzigen Sand gedrückt wurden.


  »Genug, Lonna«, sagte Tarani schließlich, und Stille trat ein. Das Flügelschlagen hörte auf, Lonna hielt inne und sah das Mädchen fragend an. Das ganze Gewicht des Vogels ruhte auf meinen ausgestreckten Händen, die sich um den verschrammten Beutel krampften: Lonna blieb mit angelegten Flügeln sitzen, aber nicht ganz entspannt, ihr Schnabel war leicht geöffnet. Sie keuchte nach den Anstrengungen des Kampfes. Tarani kniete neben uns nieder und glättete die Federn auf der Brust des Vogelweibchens.


  »Warum ist es so still?« stieß ich hervor.


  Tarani sah mich nur an, dann lockte sie den Vogel auf ihren ausgestreckten Arm und stand auf. »Du kannst nichts mehr tun, Lonna«, sagte sie. »Flieg schnell weg und bring dich in Sicherheit!«


  Der Vogel warf sich in die Luft, umkreiste uns einmal mit frustriertem Kreischen, flog dann pfeilgerade in die Höhe, und sein weißer Körper verschwand vor den Wolken.


  »Warum ist es so still?« fragte ich noch einmal und setzte mich auf.


  Die ganze gandalarische Wüste schien flach zu sein. Daß sie in Wirklichkeit hügelig war, machte sich auf zweierlei Art bemerkbar – erstens durch die Anstrengung in den Beinen, wenn man die Sanddünen hinauf- und hinabstieg, und zweitens, wenn jemand wie aus dem Nichts auftauchte, den die sanften Hügel vorher verborgen hatten.


  Jetzt erschienen die Dralda, und sie waren über das Ende der Jagd so erregt, daß sie nicht einmal heulten.
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  Die Dralda waren auf die gleiche Art hundeähnlich, wie die Sha'um katzenähnlich waren – sie hatten Eigenschaften, die ich mit Hunden verband, aber es gab Unterschiede zu den Tieren, die Ricardo gekannt hatte. Wie bei jedem anderen Säugetier in Gandalara waren die Eckzähne der Dralda länger und breiter als bei ihren Gegenstücken in Ricardos Welt – eher scharfe Hauer als Zähne. Dies und ein kurzer Eindruck des hochschulterigen Körperbaus einer Hyäne, verbunden mit der Größe einer Dogge, mehr konnte ich von den Tieren nicht erkennen, ehe eines gegen mich prallte und mich mit atemberaubender Wucht hintenüber warf.


  Ich riß die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, aber das wäre nicht nötig gewesen. Der Hund stand nur da und drückte mir die Vorderpfoten in den Brustkorb. Ich konnte deutlich jede einzelne der acht scharfen Krallen spüren, die sich in meine Haut bohrten. Der Schädel ragte über meinem Gesicht auf, die Zähne waren gefletscht. Ein leises Knurren ließ ihn bis in die Pfoten vibrieren.


  Ich drehte vorsichtig den Kopf. Tarani lag unter dem massigen Körper eines zweiten Dralda. Die übrigen Tiere umkreisten uns, offenbar enttäuscht, daß ihre Beute schon vergeben war. Dann steckte eines davon hinter Tarani die Nase in den Sand und schnüffelte. Es hob den Kopf und heulte, die anderen, nicht beschäftigten Dralda stimmten in den Schrei ein, und die ganze Meute lief davon.


  Sie hatte recht, erkannte ich trotz meiner Betäubung. Sie folgten Keeshah – bis sie dann nahe genug waren, um unsere Witterung direkt aufzunehmen. Und wenn Tarani damit recht hatte ...


  Was ist los mit mir? Was habe ich uns angetan?


  Die lange, kräftige Schnauze des Tiers drehte sich in die Richtung, in die die anderen gelaufen waren. Der Dralda zitterte unschlüssig – sollte er sich der Jagd anschließen oder seinen Fang beschützen? Ich hielt den Atem an und hoffte verzweifelt, das Jagdfieber möge die Oberhand gewinnen.


  Zwei Männer kamen über die Düne, einer atmete schwer, der größere taumelte, hielt sich die Seiten und rang stöhnend nach Luft. Obilin sah lächelnd auf uns herab. Der andere brach keuchend in die Knie.


  Der kleine Mann kam die flache Düne herunter und blieb vor mir stehen. Er warf einen Blick auf Tarani, die von dem Körper des über ihr stehenden Dralda halb verdeckt war. »Das Mädchen ist hier«, sagte er. »Sie will der Hohe Lord haben. Sie und das da.« Er beugte sich vor und wollte den Beutel aufheben. Ich riß ihn weg, der Dralda knurrte, Obilin zog sein Schwert und setzte mir die Spitze an die Kehle. »Möchtest du gerne noch ein paar Minuten leben?« fragte er.


  Ich gab ihm den Beutel. Er richtete sich auf, und ich hörte ein leises Stöhnen von Tarani. Es hallte vorwurfsvoll durch mein Denken.


  Meine Schuld. Allein meine Schuld!


  »Wir haben, was Indomel will«, sagte Obilin wieder. Er drückte die Schwertspitze ganz leicht nach unten. Ich spürte, wie sie eindrang, spürte ein warmes Rinnsal von Blut. »Und ich habe, was ich will.«


  Er zog das Schwert zurück und wandte sich an den zweiten Mann. »Der dritte hat sich offensichtlich aus dem Staub gemacht«, sagte Obilin. »Er kann nicht weit voraus sein, aber er ist nicht wichtig. Lauf hinter ihnen her, Sharam!« befahl er und deutete in die Richtung, in die die Dralda verschwunden waren. »Ruf sie zurück!«


  Es kam kein Widerspruch. Der Mann rappelte sich mühsam auf und fiel gehorsam in einen schwankenden, schwerfälligen Trab.


  Obilin ging um mich herum auf Tarani zu und lachte leise. Kleine Sandkörner hatten sich in seinem rötlichblonden Kopfpelz verfangen und ließen ihn hellgrau erscheinen, wie einen fast weißen Rahmen für sein kleines Gesicht mit den scharfen Zügen. Obilins Haut hatte etwa die gleiche Farbe wie die meine – etwa der Ton, den ein Kaukasier bekommt, wenn er sich wochenlang in die Sonne legt, um braun zu werden. Sein helles, verstaubtes Haar bildete einen Kontrast dazu, der sein gutes Aussehen noch mehr hervorhob. Ich hatte ihn in Eddarta genügend kennengelernt, um zu wissen, wie stolz er darauf war, und wie er sich Mühe gab, seinen Körper gut in Form zu halten.


  Jetzt sah ich den Beweis für seine Kondition. Er atmete schon fast wieder normal.


  »Das läuft ja wunderbar«, sagte er gerade. »Wenn dieser Narr seine Tiere eingefangen hat, ist er ein paar Stunden lang zu nichts zu gebrauchen. Da wir unserer Versorgungskarawane um mindestens zwei Tage voraus sind, haben wir endlich ein wenig Zeit für uns allein, meine schöne Rassa ...«


  Er war einen Schritt weitergegangen, so daß er Taranis Gesicht deutlich sehen konnte, und jetzt zuckte er erschrocken zurück.


  »Tarani!« sagte er verblüfft.


  Auch Tarani fuhr überrascht zusammen. Der Dralda, der die Pfoten auf ihrer Schulter und ihrem Magen hatte, knurrte leise. »Woher ... woher kennst du mich?« fragte sie.


  Obilin antwortete nicht. Er schlug sich mit der freien Hand gegen die Stirn – in der anderen hatte er immer noch sein Schwert – und rief lachend: »Beim Letzten König! Ich hätte es mir denken können! Auf einmal tauchte Rassa wieder auf, obwohl alle Welt darüber klatschte, sie und ihr Vater seien vor den romantischen Anwandlungen des Hohen Lords geflohen. Zefra, diese alte Betrügerin – ich habe doch tatsächlich geglaubt, sie hätte mich gezwungen, Pylomel die falsche Botschaft zu überbringen. Und wenn das noch nicht genug Anhaltspunkte waren – der Vogel!« Er brüllte vor Lachen. »Der Vogel kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich habe immer noch nicht zwei und zwei zusammengezählt, bis ich dein Gesicht sah.« Er hörte auf zu lachen. »Ein wunderschönes Gesicht!« fügte er leise hinzu.


  Er senkte die Spitze seines Schwerts auf Taranis Wange. Ich sah, daß sie die Augen immer noch geöffnet hatte und zu dem kleinen Mann aufstarrte. Die Schwertspitze zog eine Linie über ihren Unterkiefer, schien ewig an der weichsten Stelle ihrer Kehle zu ruhen, schob sich schließlich ihren Oberkörper hinab, drückte das Gewebe ihrer Tunika nieder und zeichnete die Form ihrer Brüste nach.


  Sein Atem hatte sich wieder beschleunigt.


  »Ach, die schöne Tarani«, hauchte er. »Ich gestehe, ich hätte mir nie träumen lassen, daß dieser Moment kommen würde. Jetzt bin ich noch dankbarer für diese ungestörten Augenblicke. Ehe die anderen kommen, wirst du für mich tun, womit du Molik so erfreut hast.«


  Tarani und ich keuchten gleichzeitig auf. Tarani haßte diesen Namen, haßte die Erinnerung an das, was sie für den Unterweltler getan hatte. Sie hatte – natürlich unbemerkt von Antonia geführt – Moliks sexuelle Phantasien mit ihrem Körper und der Kraft ihrer Hypnose Wirklichkeit werden lassen, als Gegenleistung für etwas, das sie sehr dringend wollte – eine Zirkustruppe, um mit ihren illusionistischen Darbietungen und ihrem Tanz anständige, harmlose Unterhaltung zu bieten. Molik war jetzt tot, aber Obilin hatte diese schreckliche Erinnerung wieder wachgerufen. Schrecklicher noch, er hatte vor, sie das gleiche noch einmal durchleben zu lassen.


  Plötzlich wurde mein Kopf klar, die Benommenheit schwand. Ich habe uns da hineingebracht, dachte ich. Ich habe Tarani hineingebracht. Mag sein, daß es uns das Leben kostet, aber, bei Gott, das soll sie nicht noch einmal durchmachen müssen!


  »Wehe, du rührst sie an, Obilin«, sagte ich, und meine Stimme war trocken und heiser, »dann bist du ein toter Mann.«


  Taranis Kopf fuhr zu mir herum, ihr Gesicht verriet, daß sie die Veränderung in mir mitbekommen hatte. Auch Obilin sah sich um, überrascht von meinem Ausbruch, aber offensichtlich nicht weiter besorgt.


  Tarani packte ihren Dralda in der Nackenfalte, drehte sich auf dem Boden herum und stieß den Hund gegen Obilins Beine. Ich schlug meinem Tier die geballten Fäuste mit aller Kraft seitlich gegen den Schädel. Es zuckte zurück. Ehe es das Gleichgewicht wiederfand, hatte ich mich unter ihm herausgewälzt, stand auf den Füßen, und das Gewicht des Stahlschwerts lastete angenehm in meinen blutigen Händen. Die Verzweiflung hatte mir ein wenig von der Kraft zurückgegeben, die mir die Wüste ausgesogen hatte. Auch Tarani war aufgestanden und hielt das Schwert, das sie hatte fallengelassen, vor sich ausgestreckt.


  Obilin wich vorsichtig zurück und behielt uns beide im Blick. Seine Augen wurden schmal, als er mein Schwert sah, und er setzte sein widerlich öliges Lächeln auf.


  »Na, na«, sagte er. »Was soll das denn, schon wieder eine Verkleidung? Der einfache, wenn auch lästige Söldner Lakad verwandelt sich in einen reichen Fang!« Er machte eine spöttische Verbeugung, aber ohne dabei den Blick zu senken. »Es ist mir wirklich eine Ehre, Rikardon. Und ich kann deine Gefühle für die Dame verstehen. Leider wirst du dadurch zu meinem Rivalen, nicht wahr?« Er zeigte mit dem freien Arm auf mich. »Tass, Mara! Faßt!«


  Die Dralda, die angesichts der Schwerter Abstand gehalten hatten, spannten die Muskeln und wollten sich auf mich stürzen. Ich wappnete mich gegen den Aufprall, aber ganz plötzlich wichen sie winselnd zurück und warfen den Kopf hin und her, als hätten sie Schmerzen.


  »Sie werden dir nicht gehorchen, Obilin«, erklärte Tarani und zog damit seine Aufmerksamkeit auf sich. »Dein Name sagte mir nichts, und in dieser Kleidung habe ich dich nicht erkannt.« Damit meinte sie vermutlich die grüne Uniform der Hohen Garde. »Aber als du von Molik gesprochen hast – jetzt erinnere ich mich an dich, du salziger Abschaum. Du hast das Geschäft mit den Lebenden Toten angefangen. Du hast Sklaven gestohlen und sie noch einmal an Molik verkauft, in dessen Diensten sie dann starben.«


  Obilin wich vor der großen, geduckten Gestalt zurück. Taranis Wut war greifbar, faszinierend. Vielleicht setzte sie ihre Geistesmacht ein, um Obilins Aufmerksamkeit an sich zu fesseln – er kam nämlich rückwärts direkt auf mich zu. Ich hob mein Schwert und ließ es mit dem Griff nach vorne mit aller Kraft nach unten sausen.


  Aber Obilin verfügte ebenfalls über Fähigkeiten, die er in jahrelangen Kämpfen entwickelt hatte. Argwohn stieg in ihm auf, und im letztmöglichen Augenblick drehte er sich um. Mein Schwertgriff streifte nur seine Schulter. Anstatt mich anzugreifen, ließ er sein Schwert fallen, machte einen Salto nach rückwärts und landete auf den Händen. Dann versetzte er Tarani mit beiden Füßen einen Tritt gegen die Brust.


  Die junge Frau fiel zu Boden wie ein Stein und bekam keine Luft mehr. Obilin sprang auf sie zu, versetzte ihr einen Schlag mit dem Handrücken, und sie verlor das Bewußtsein.


  Ich wollte ihr zu Hilfe kommen, als sich beide Dralda auf mich stürzten. Ich stemmte mich ein, um von ihrem Gewicht nicht umgeworfen zu werden, und hieb mit meinem Schwert um mich. Eines der Tiere wich mit einem verstümmelten Vorderbein zurück, aber das andere hatte die Zähne in meinen Arm geschlagen und zerrte mich im Kreis herum, während es meinem Schwert auswich.


  Der Schmerz in meinem Arm war nichts im Vergleich zu dem geistigen Schmerz. Verdammt, es ist alles meine Schuld, klagte ich mich an. Wenn ich mir nicht so verdammt leid getan hätte, als Keeshah fortging, wenn ich an meine Verantwortung gegenüber Tarani und dem Ra'ira gedacht hätte ...


  Etwas Hartes traf meinen Hinterkopf, und um mich wurde es dunkel.


  


  Jammer, Qual, Reue – keines dieser Worte kann beschreiben, was ich empfand, als ich erwachte. Schmerzen durchzuckten meinen Arm, in meinem Kopf pochte es dumpf, und in meinen Gedanken lasteten Schuldgefühle wie eine Gewitterwolke. Ich suchte nach Keeshah, um Trost zu finden ...


  Einsamkeit.


  Ich öffnete die Augen und sah Obilin, der in der Nähe stand und Rika untersuchte, er drehte das Schwert so hin und her, daß die scharfe Stahlklinge mich funkelnd anblitzte ...


  Haß nicht zu vergessen.


  Taranis Gesicht kam in mein Blickfeld. Obwohl ihr dunkler Kopfpelz vom Sand grau war und ihre Wange von Obilins Schlag anschwoll, war sie schön.


  »Es tut mir leid«, sagte ich.


  Als Obilin meine Stimme hörte, drehte er sich um. »Aufgewacht? Gut.« Er steckte Rika in sein eigenes Wehrgehänge und kam, den Lederbeutel in die Luft werfend und wieder auffangend, auf uns zu. »Vielleicht möchte mir einer von euch sagen, was sich in diesem kleinen Päckchen befindet?«


  »Sieh doch selbst nach«, empfahl ich ihm müde.


  »Das ist leider nicht möglich«, antwortete er. Er blieb neben mir stehen und sah Tarani an. »Der Hohe Lord hat mir nämlich sehr eindeutige Befehle erteilt. Er will ›die Frau‹ lebend und ›den Beutel‹ ungeöffnet.«


  »Deine Loyalität ist lobenswert«, sagte ich. »Und auch durchaus elastisch. Wie lange war Pylomel tot, als du diese Befehle von Indomel in Empfang nahmst? Eine Stunde? Zwei?«


  »In diesem Punkt«, sagte er und kniete neben mir nieder, »irrst du dich sehr, mein Freund. Meine Loyalität gehört schon eine ganze Weile Indomel. Es paßte in seine Pläne, daß ich in Pylomels Diensten stand.«


  »Vermutlich hat er dir auch erlaubt, Sklaven als Lebende Tote zu verkaufen?« fragte ich und mußte dabei ein Schaudern unterdrücken.


  Die Lebenden Toten waren eine Gruppe von Meuchelmördern, Männer und Frauen, die halb tot aus den Kupferminen geholt wurden und denen man, als Gegenleistung für Mordanschläge und anschließenden Selbstmord, ein kurzes Luxusleben zugestand. Ich war zweien von ihnen schon gegenübergestanden, und dieses Erlebnis wollte ich nicht gerne noch einmal haben.


  »Was ich nehme, hat nur geringen Wert«, sagte Obilin achselzuckend. »Wenn Indomel davon wüßte, würde er mich wahrscheinlich zu meinem Unternehmungsgeist beglückwünschen – um mich dann natürlich töten zu lassen.« Er lachte. »Interessiert es dich nicht«, fragte er einen Augenblick später, »warum du noch am Leben bist?«


  »Erzähle es mir doch!« sagte ich. Es fiel mir schwer, genug Energie zum Sprechen aufzubringen. Obilin hatte den Ra'ira, und bald würde ihn Indomel haben. Keeshah war fort. Ich hätte mich am liebsten davongestohlen und wäre in einen Schlaf gesunken, aus dem ich nie wieder erwachen wollte.


  Nur eines hielt mich davon ab. Taranis Hände waren mit Obilins Wasserbeutel beschäftigt und säuberten und verbanden die Wunden an meinen Händen und meinem Arm. Ihre Berührung erinnerte mich daran, daß ich nicht nur mein Leben wegwerfen würde.


  Vielleicht wäre sie alleine besser dran, hielt ich mir selbst entgegen. In diesem Augenblick bewegte sich Tarani leicht und drückte mir das Knie in die Seite. Ich blickte zu ihr auf, und sie brachte ein Lächeln zustande.


  Obilin bemerkte den Blick, den wir tauschten. »Ja du hast recht, zum Teil ist diese Dame hier für dein Wohlergehen verantwortlich. Wir haben nach einigen ... ah ... Kämpfen entschieden, daß sie mich und die Dralda nicht gleichzeitig unter Kontrolle halten kann, und deshalb haben wir ein Abkommen getroffen – ich lasse dich am Leben, und dafür hat sie versprochen, ihre Macht nicht gegen mich einzusetzen.


  Was sie jedoch nicht weiß«, fügte er hinzu, stand auf und marschierte um uns herum, »ist, daß du lebendig viel wertvoller für mich bist als tot.« Er lachte wieder. »Ich hatte von Anfang an nicht die Absicht, dich zu töten.«


  »Das heißt dann wohl, daß das Abkommen nicht mehr gilt?« fragte ich. »Er meint die Belohnung, Tarani. Worfit, du erinnerst dich?«


  Sie nickte. »Der Unterweltführer von Raithskar. Du dachtest, er hätte die Lebenden Toten auf dich angesetzt, dabei war es Gharlas, der Dharaks Tod wollte.«


  Dharaks Name weckte eine Flut von Erinnerungen an ihn, an seinen Sohn Thymas und an Thagorn. Jetzt könnten wir einen Trupp Sharith gebrauchen, dachte ich. Thymas und sein Sha'um Ronar wären allein schon eine Hilfe. Ich zuckte zusammen unter dem Schmerz einer Wunde, die größer war als die Verletzungen, die Tarani gerade behandelte. Zum Teufel, alles, was ich brauche, ist Keeshah. Gott im Himmel, ich wünschte, er wäre noch bei uns.


  »Worfit ist nicht mehr in Raithskar«, sagte Obilin. »Er hat Moliks Organisation in Chizan übernommen – bis ins kleinste. Er haßt dich wirklich, Rikardon«, erklärte er und deutete mit dem Beutel auf mich. »Die Geschichte möchte ich eines Tages gerne hören. Als ich zum erstenmal von der Belohnung erfuhr, waren es zehntausend Zak für dich und das Schwert, tot oder lebendig. Nachdem man dich in Dyskornis entdeckt hatte, ging der Einsatz in die Höhe – zehntausend für das Schwert und weitere zehntausend für dich – lebend.«


  Er kniete wieder nieder, und sein Gesicht kam mir ganz nahe. Wenn man nur seinen Körper betrachtete, war er wirklich ein gutaussehender Mann. Aber seine Persönlichkeit war zu deutlich sichtbar. Er trug seine Gemeinheit so offen zur Schau wie einen Hut.


  »Es geht mir nicht um das Geld, Rikardon«, sagte er. »Du sollst mein Geschenk an den neuen Herrn der Halbwelt von Chizan sein, ein Zeichen meines guten Willens. Mit dem Geld rechne ich zwar auch, aber die Hälfte davon gebe ich dafür her, daß ich zusehen darf, wenn Worfit ausführt, was immer er mit dir im Sinn hat. Das müßte ein guter Anfang für unsere persönlichen Beziehungen sein.«


  »Du bist ihm noch nicht begegnet?« fragte ich.


  »Noch nicht«, antwortete er. »Aber wir haben schon geschäftlich miteinander zu tun. Gibt es etwas, was ich über ihn wissen sollte?«


  »Nichts, was du nicht über dich selbst schon weißt«, gab ich zurück. »Ihr paßt phantastisch zusammen.«


  Obilin lachte wieder und setzte sich auf die Fersen zurück. Sein Lachen brach unvermittelt ab. »Mir ist gerade aufgefallen, daß keiner von euch über Worfits neue Stellung überrascht scheint. Könnte es sein, daß ihr schon von Moliks Tod gewußt habt?« Wir starrten ihn nur an. »Aha.«


  Er stand auf. »Nun, das Abkommen ist nicht ungültig«, erklärte er. »Wenn ich wählen müßte, ob ich es mir mit Worfit oder mit Indomel verderben soll, würde ich mich für Worfit entscheiden, das kann ich euch versichern. Also kommst du mit der Dame mit mir nach Eddarta zurück. Nachdem ich sie und dies ...« – er schwenkte den Beutel –, »was immer es ist, Indomel übergeben habe, plane ich eine Inspektionsreise durch die Minen – nur werden Rikardon und ich in Wirklichkeit nach Westen gehen, nach Chizan, genau wie damals, meine Schöne, als ich dich zum erstenmal sah.« Er verbeugte sich leicht.


  »Vergiß jedoch nicht, daß ich das Schwert habe, und das ist ebensoviel wert wie der Mann. Deine Macht jagt mir keine Angst mehr ein, nachdem ich jetzt ihre Grenzen erlebt habe. Wenn du sie einsetzt, um einen Fluchtversuch zu machen, wird er sterben, das verspreche ich dir.«


  »Das Abkommen gilt, Obilin«, sagte sie.


  »Nein!« wollte ich protestieren, aber dann sah ich in Taranis Augen. Zorn und Verachtung für Obilin brannten dort, Entschlossenheit und – das zerstörte des letzte bißchen Stolz, das mir noch geblieben war – der Wunsch, mich zu beschützen. Dieser wilde, glühende Blick, den Obilin nicht sehen konnte, stand in so starkem Gegensatz zu ihrer sanften Stimme, daß ich verblüfft schwieg.


  »Es tut mir fast leid«, sagte Obilin, »daß durch deine Gefühle für ihn dieses Abkommen überhaupt zustandekommt.« Er warf den Beutel hoch und fing ihn wieder auf. »Tarani.«


  Wir sahen ihn beide an.


  »Ich will noch etwas vor dir. Das weißt du. Gibt es nichts, was du als Gegenleistung annehmen würdest?«


  Tarani begann zu zittern. Ich spürte es in ihren Händen, in dem Knie, das sich immer noch gegen mich drückte. Ich sah ihr an, was sie dachte: Könnten wir auf diesem Weg den Ra'ira zurückbekommen? Ich sah auch die Antwort darauf: Nein. Trau Obilin nicht. Hinter alledem, noch stärker, seit die Antwort klar war, spürte ich ihren Zorn darüber, daß er diese Frage überhaupt gestellt hatte.


  Ihre Ausbildung als Schauspielerin machte sich bezahlt. Gesicht und Stimme blieben ruhig, verbargen ihren brodelnden Zorn, als sie sagte: »Es gibt nichts, was ich so dringend haben möchte.«


  Ihre Reaktion hatte mich so fasziniert, daß ich nicht auf meine eigene geachtet hatte. Jetzt merkte ich, daß auch ich innerlich zitterte. Und ich konnte nichts damit erreichen, daß ich meine Gefühle verbarg.


  »Obilin.« Er wandte mir seinen Blick zu, und sein Gesicht wurde bleich.


  »Sprich nicht noch einmal davon!« sagte ich.


  Es schien, als wolle er etwas sagen, aber dann überlegte er es sich anders. Er trat zurück und setzte sich in die Nähe der beiden Dralda, die hechelnd auf dem Boden lagen.


  »Bleib nicht meinetwegen hier«, flüsterte ich Tarani zu.


  Sie hatte meinen Arm verbunden und die weniger schlimmen Kratzer an meiner Hand ausgewaschen. Jetzt hob sie meinen Kopf an und half mir, einen Schluck Wasser zu trinken – genug, um meinen Mund zu kühlen, aber nicht genug, um meine geschwollene Kehle zu reizen.


  »Wo sollte ich denn hingehen?« flüsterte sie zurück.
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  Die anderen Dralda und Sharam, ihr Führer, kehrten noch vor Ablauf einer Stunde zurück. Als Sharam sich ausgeruht hatte, begann er mit Obilin zu flüstern. Bald gerieten sie in Streit, der damit endete, daß Sharam achselzuckend zu seinen Tieren ging. Obilin kam zu uns herüber.


  »Das Abkommen hat noch einen Teil«, sagte er, und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Sharam sagte mir, seine Dralda glauben, hinter einem Sha'um hergewesen zu sein. Ich habe noch nie einen gesehen, aber ich weiß, daß er noch bei euch wäre, wenn ihr einen dabeigehabt hättet.«


  Ich gab mir alle Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Feststellung schmerzte und beschäftigte mich mit einem weiteren Rätsel.


  Wenn Obilin über das Schwert Bescheid weiß, warum dann nicht auch über Keeshah? Natürlich – er hat ebenso von mir gehört wie jeder andere Halbweltdistrikt in Gandalara – von Worfit, und der wollte keine Informationen ausgeben, die jeden abschrecken würden, mich zu verfolgen. Worfit hat einfach vergessen zu erwähnen, daß der Mann, den er haben will, gewöhnlich in Begleitung eines sehr großen Katers mit starken Beschützerinstinkten unterwegs ist.


  »Ich schließe daraus«, sagte Obilin, »daß der Sha'um eine Erfindung dieser Dame war, um die Leute zu verwirren, die euch beim Verlassen von Eddarta gesehen haben, und um die Dralda in die Irre zu führen. Tarani du wirst auf dem Rückweg deine Macht überhaupt nicht einsetzen. Gegen niemanden. Verstanden?«


  Tarani nickte. Obilin wandte sich ab und behandelte uns von diesem Augenblick an mit einer Gleichgültigkeit, als wären wir Sklaven.


  Wir ruhten den Rest des Tages und die Nacht über und zogen am nächsten Tag langsam nach Osten. Als es Abend wurde, begegneten wir der Versorgungskarawane, die Obilin von Eddarta gefolgt war, und zum erstenmal seit Jahren, so schien es mir jedenfalls, wurden mein Durst und mein Hunger gestillt. Danach war die Reise nur noch Routine, physisch weniger beschwerlich, weil sich mein Körper unter Taranis Pflege allmählich erholte, aber geistig mit jedem Schritt belastender, den wir näher an Eddarta herankamen.


  Obwohl weder Tarani noch ich es wagten, den Ra'ira zu erwähnen, war ich sicher, daß er sie ebenso beschäftigte wie mich. Obilin hatte die Marschordnung so eingeteilt, daß wir zusammen waren – wohl eher, um keinem seiner Männer zuzumuten, mich zu pflegen, als aus Rücksichtnahme auf uns – und wir starrten beide oft den Lederbeutel an, der an Obilins Gürtel hing. Es war, als schicke der blaue Stein einen Schein aus, der nur für uns sichtbar war.


  Wenn die Gruppe anhielt, um das Nachtlager aufzuschlagen oder sich versammelte, um den Tagesmarsch anzutreten, waren wir gewöhnlich ungestörter als zu jeder anderen Zeit. Am Morgen des vierten Tages brach ich das Schweigen, das allmählich bedrückend geworden war.


  »In der Wüste«, flüsterte ich ihr zu, »war es vernünftig, bei Obilins Gruppe zu bleiben. Aber jetzt kommen wir in bewirtschaftetes Gebiet. Hier könntest du überleben. Du weißt, wieviel ein Versprechen von Obilin wert wäre – du brauchst dich also an dein Versprechen nicht zu halten ... besonders nicht meinetwegen.«


  Sie hatte die kniehohen Stiefel ausgezogen, um sie zu leeren und vom Staub zu befreien, und war gerade dabei, wieder hineinzuschlüpfen. Als sie beide Stiefel anhatte, stand sie auf und sah mich an. »Ich bleibe nicht wegen meines Versprechens an Obilin hier«, sagte sie ruhig, dann sah sie mich offen an. »Und auch nicht deinetwegen – allerdings wird eine Flucht eher gelingen, wenn wir zusammen sind.«


  »Gelingen?« fragte ich. »So wie die letzte, bei der wir auch zusammen waren?«


  Ihre Augen wurden schmal. »Hast du gewußt, daß Keeshah uns verlassen würde?« fragte sie.


  Ich mußte heftig schlucken, um meine Kehle freizubekommen. Die Abwesenheit des großen Katers tat immer noch weh. Jeder Gedanke war von einer unaufhörlichen, nagenden Sorge begleitet: Würde Keeshah aus dem Tal zurückkommen?


  »Nein«, würgte ich heraus.


  »Dann kannst du auch wohl kaum die Verantwortung dafür übernehmen, daß man uns gefangengenommen hat«, sagte sie.


  Die anderen Männer in der Gruppe hatten fertig gepackt und drängten näher heran. Obilin machte ein ungeduldiges Gesicht, das ich inzwischen als Ausdruck der Aufbruchsstimmung zu identifizieren gelernt hatte, und kam auf uns zu. Wie immer, wenn er Tarani sah, veränderte sich sein Gesicht – zeigte eine leise Belustigung, die von geheimen Plänen kündete.


  Tarani drehte ihm den Rücken zu, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte, und flüsterte: »Mein Versprechen gilt nur, bis wir Eddarta erreicht haben. Halte dich bereit!« Dann streckte sie die Hand aus und drückte meine Schulter.


  Außer, wenn sie meine Wunden versorgt hatte, war dies die erste, sanfte Berührung von ihr, seit Keeshah fort war. Ich war gerührt von dieser versöhnlichen und ermunternden Geste, aber für Worte war keine Zeit. Ich legte meine Hand über die ihre und drückte sie, und in diesem einen Augenblick waren wir wieder beisammen.


  Obilin war weder die Geste noch ihre Bedeutung entgangen. In seinem äußerlichen Verhalten änderte sich nichts – das heißt, seine Befehle an seine Gruppe waren nicht weniger barsch – aber wenn ich in sein Blickfeld kam, sah er mich auf besondere Weise an.


  Unser Einzug in Eddarta hätte sich mit Cäsars Rückkehr aus Gallien nicht messen können. Staubig und müde schleppte sich unser Trupp an die ausgedehnte Stadt heran, die der Herrschaftsbereich – aber nicht der Wohnort – der Lords von Eddarta war. Die sieben Lords und ihre Familien wohnten in einer zweiten Stadt, die auf einer Anhöhe oberhalb von Eddarta thronte. ›Lordstadt‹ war mit der ›Unterstadt‹, wie ich sie bei mir nannte, durch eine breite, gepflasterte Straße und einen reißenden Wasserlauf, einen der größeren Arme des Tashal-Flusses verbunden.


  Der Anblick des glänzenden Flusses löste in mir verschiedene Empfindungen aus. Erstens, und das war die grundlegende, kam Markasset aus einer Kultur, die täglich daran erinnert wurde, daß der Unterschied zwischen Leben und Sterben – für einen Menschen wie für eine Stadt – das Vorhandensein von Wasser war. Weiterhin erinnerten dieser und die anderen Arme des Tashal, die von einer so hochgelegenen Stelle der Flußmauer herunterstürzten, daß die Wolkenschicht sie verdeckte, Markasset an die Skarkelfälle und an den Fluß, der hinter Raithskar glänzte. Wenn Markassets Persönlichkeit neben seinen Erinnerungen in diesem Körper gewohnt hätte, hätte er Heimweh gehabt.


  Ich spürte ebenfalls ein sehnsüchtiges Ziehen – aber nach einem anderen ›Wo‹. Sobald ich den Fluß anschaute, sah ich drei Menschen, die sich an ein Floß aus mit Seilen zusammengebundenen Schilfbündeln klammerten ... erinnerte mich an den Anblick und an den Geruch von Fackeln, die in der stillen Nachtluft brannten ... spürte die massigen Umrisse der Sha'um vor dem schwankenden Licht mehr, als ich sie sah ... spürte den goldgefüllten Gürtel ...


  (Ich legte, überrascht von dieser Erinnerung, die Hand an die Taille. Der Gürtel war noch da, die Goldstücke sicher unter dem Leder verborgen. Wie konnte ich das vergessen? fragte ich mich. Es ist ein Vermögen. Hätte ich es Obilin anbieten können? – Nein, antwortete ich mir sofort selbst, und eine schnell aufflackernde Hoffnung durchzuckte mich. Aber es kann mir noch gelegen kommen, dachte ich dann und tauchte zurück in die Erinnerung.)


  Der goldgefüllte Gürtel flog in hohem Bogen ans Ufer, ein Seil hinter sich herziehend – der Kater grapschte danach, zog uns heraus ... Freude strömte von Keeshah aus, obwohl er sich beschwerte.


  *Ihr seid ekelhaft naß*, hatte er gesagt und im Geiste gelacht, während sein Körper uns von Eddarta wegtrug.


  *Keeshah!* schrie ich und fand nichts als Leere.


  O Gott, Keeshah ...


  


  Tarani berührte meinen Arm, und ich fuhr zusammen. Die plötzliche Bewegung schreckte die unruhigen Dralda hinter uns auf, die paarweise an der Leine gehalten wurden, und ihr Geheul verstörte jedes Vlek in einem Umkreis von zweihundert Fuß. Die Tiere, die mit uns oder in unsere Richtung zogen, waren kein großes Problem, da ihre Führer genügend Abstand von uns hielten. Aber nach Westen kam eine Gruppe mit etwa zwanzig dieser dummen Packtiere, in einer langen Reihe hintereinander. Die Vlekführer hatten keine Mühe gehabt, solange ihre ziegengroßen Schützlinge die vorüberziehenden Dralda nur argwöhnisch beobachteten, aber als die Dralda anfingen, Lärm zu machen, brach ein Höllenspektakel los.


  Ich konnte gut verstehen, daß die Vleks verschreckt waren – sogar ich fühlte mich bedroht von dem gräßlichen Gejohle der Dralda. Aber dadurch wurden die plötzliche Verwirrung und der Lärm – blökende Vleks, heulende Dralda, fluchende Männer – nicht leichter zu ertragen. Mir war, als müsse ich aus der Haut fahren.


  Die Männer taten ihr Bestes, um die Dralda zurückzuhalten, aber offenbar konnte nur der Führer sie zur Ruhe bringen. Dazu mußte er sie mit den Händen berühren und sich intensiv auf sie konzentrieren, und auch das war keine Garantie, wie das erste Tier bewies, als der Führer gerade das vierte erreichte. Sechs Dralda, ein Mann, großer Lärm.


  Die Karawanenleute schrien die Wachen an, die die Dralda festhielten, die Wachen schrien den Führer an, der gereizt zurückbrüllte. Ich hatte Verständnis für seine Lage, ich wußte, daß er selbst ruhig sein mußte, um seine Tiere zu beschwichtigen, und niemand ließ ihn so lange in Ruhe, daß er seine Aufgabe hätte erfüllen können. Endlich griff Obilin ein und schrie seine eigenen Leute an, sie sollten den Mund halten.


  Ich bemerkte, daß Tarani und ich allein waren.


  »Jetzt«, flüsterte ich, packte sie am Arm und schob sie auf die Karawane zu. »Verschwinde, so lange es möglich ist!«


  Sie zog den Arm weg. »Ohne den Ra'ira?«


  »Du hast gesagt, Eddarta«, erinnerte ich sie. »Wir sind in Eddarta. Jetzt geh!«


  Noch einmal versuchte ich, sie in das Durcheinander der Karawane zu stoßen. Sie stemmte sich dagegen – so heftig, daß ich taumelte.


  Ich starrte sie an, bemühte mich, sie zu verstehen. Wir wußten beide, daß sie durch ihre Fähigkeit, sich durch Illusion zu tarnen, wenigstens sicher aus der Stadt gelangen konnte. Sie hatte mir praktisch direkt erklärt, daß sie nicht meinetwegen dablieb – also nicht, um mich zu beschützen oder aus Loyalität. Damit blieb nur noch übrig, was sie selbst gesagt hatte: der Ra'ira. Ich wollte ihr gerade versichern, ich würde mir den Stein holen und sie irgendwo treffen, aber dann überlegte ich. Wir waren zu dritt gewesen, als wir zum erstenmal damit geflohen waren, und Tarani mit ihren Fähigkeiten war ein wesentlicher Teil des Teams gewesen. Konnte ich es allein schaffen?


  Es ist doch offensichtlich, warum sie nicht gehen will, dachte ich gequält. Sie hat es übernommen, den Ra'ira nach Raithskar zurückzubringen. Ich habe klar bewiesen, daß man sich nicht auf mich verlassen kann. Sie wird erst gehen, wenn sie diesen Stein sicher in ihren Händen hat.


  Tarani beobachtete mich, während ich nachdachte, und spürte es, als ich meine logischen Folgerungen zu Ende gebracht hatte. Dann drückte sie mit beiden Händen meinen Arm und flüsterte: »Weißt du, für diese Aufgabe sind wir beide nötig.«


  Sehr freundlich von dir, mich mit einzuschließen, dachte ich verbittert. Ich wußte genau, wie unvernünftig es war, gekränkt zu sein, weil sie auf meine Gefühle Rücksicht nahm, aber ich konnte nicht anders. Du bist diejenige, die es schaffen wird, wenn es jemand kann. Vorausgesetzt, wir überleben die Begegnung mit Indomel.


  Mit der Ungestörtheit war es unvermittelt vorbei als Obilin zu uns herübergestürmt kam. »Hilf dem Führer, sie zu beruhigen!« befahl er Tarani. Ein Dolch, den außer mir niemand sehen konnte, drückte sich in ihre Rippen, als sie an Obilin vorbei auf die Dralda zugehen wollte.


  »Du siehst doch, wie er es macht«, protestierte sie. »Es ist notwendig, sie zu berühren ...«


  »Es war nicht notwendig, als ich dem einen befahl, dich anzugreifen«, erinnerte er sie. »Ich will nicht, daß du deine Macht ausübst, aber ich werde auch keine Zeit mehr mit diesem Unsinn verschwenden. Beruhige die Dralda!«


  »Aber der Führer beschwichtigt sie doch schon – was ich getan habe, war etwas anderes, ein Befehl. Es ... ich tu das nicht gern – wenn er zu stark ist, sind sie für den Führer nicht mehr zu gebrauchen – sie werden sich gegen ihn wenden –«


  »Tu es!« befahl Obilin.


  Tarani biß die Zähne zusammen, schloß die Augen – und die Dralda waren still.


  Ich schaute von den Tieren, die mit den Füßen scharrten und leicht den Kopf schüttelten, als wären sie betäubt worden, zu Tarani, deren normalerweise blasses Gesicht jetzt krankhaft bleich geworden war. Ihre Kopfhaut hatte sich zusammengezogen, und unter den schöngezeichneten Backenknochen waren ihre Wangen hohl.


  Sie öffnete die Augen und tastete nach meiner Hand, ich hielt sie fest, bis das Zittern nachließ. Wie immer zeigte Obilin, daß er es genoß, wenn sie sich unwohl fühlte, daß er unsere enge Beziehung mißbilligte (wenn er nicht direkt eifersüchtig war) und daß er sich auf die letzte Konfrontation mit mir freute.


  Inzwischen, dachte ich, müßte er mich eigentlich gut genug kennen, um zu sehen, daß auch ich dieser Auseinandersetzung entgegenfiebere ...


  Als Tarani eingegriffen hatte, hatten die Dralda im Chor ein ansteigendes, überraschtes Gewinsel angestimmt. Das Geräusch selbst war schon schlimm genug gewesen. Als es so unvermittelt aufhörte, horchten alle – Mensch und Tier – heimlich auf. Ich glaube, sogar die Vleks dachten sich, es sei nicht klug, die Aufmerksamkeit eines Wesens auf sich zu lenken, das einen Dralda einschüchtern konnte.


  Als die Kolonne also ihren Marsch nach Eddarta wieder aufnahm, waren nur Obilins knappe Befehle und das Scharren von Lederschuhen auf der hartgebackenen Erde zu hören. Die Stille war wahrhaft unheimlich, und sie hielt lange genug an, daß ich hören konnte, was drei Männer miteinander flüsterten, die mit einem mit Backwaren beladenen Packvlek an uns vorbeikamen.


  »Obilin!« sagte einer überrascht. »Und wen hat er da bei sich?«


  »Indomel sagte in seiner Antrittsrede, Obilin sei dabei die Eindringlinge zu verfolgen ...«


  »Von wegen Eindringlinge!« schnaubte der andere. »Dieser Draldawelpe hat seinen Vater selbst umgebracht, das sage ich dir!«


  »Scht!« warnte der dritte. »Über den Hohen Lord spricht man besser leise! Und überhaupt – beweist das nicht, daß er die Wahrheit sagt? Es gab Eindringlinge.«


  »Aber die können es nicht sein!« protestierte der erste. »Sie hatten Sha'um dabei!«


  Die Gruppe hatte nun meine volle Aufmerksamkeit, aber sie entfernte sich, und ich mußte mich anstrengen, um auch nur Bruchteile vom Rest der Unterhaltung mitzubekommen.


  »... haben zuviel Faen getrunken ...«


  »... andere Leute ...«


  »Alle verrückt ...«


  »... zu dunkel, um sie deutlich sehen zu können ...«


  »... es waren Sha'um dabei, ich sage es dir!«


  Gelächter, Proteste, alles mit gedämpfter Stimme, verklangen, als wir die Gruppe hinter uns ließen.


  Das Gespräch hatte mir zwei wichtige Dinge verraten.


  Erstens wußte die Unterstadt wohl nur sehr unvollständig und ungenau, was in jener Nacht geschehen war, da sich ihre Informationen auf eine Mischung aus offiziellen Verlautbarungen, Gerüchten und Skepsis gründeten.


  Zweitens würde ich nicht behaupten, daß Indomel von seinem Volk geliebt wurde. Sogar die beiden, die ihn verteidigt hatten, schienen sich eher darum zu sorgen, ob er die Wahrheit gesprochen hatte, daß ihm der Tod seines Vaters wirklich Kummer bereitet hatte.


  Vielleicht kennen sie ihn schon ziemlich gut, dachte ich. Der ›Herrschenwechsel‹ scheint sie jedenfalls nicht sehr berührt zu haben. Ich seufzte. Das ist schließlich normal. Das gehört zum System. Leute kommen und gehen, aber der Hohe Lord hat seinen Platz in dieser Gesellschaft seit Jahrhunderten inne. Sie akzeptieren ihn ebenso, wie sie offenbar die Sklaverei akzeptiert haben – sie zerbrechen sich nicht weiter den Kopf darüber, solange sie nicht direkt betroffen sind.


  Das brachte mich auf ein Thema, dem ich bisher ausgewichen war. Sklaverei, dachte ich. Ich möchte nur wissen, was Indomel mit uns vorhat?


  Wir waren inzwischen in der eigentlichen Stadt, und Obilin ließ Taranis Arm los, ging die Reihe entlang und veranlaßte, daß der Trupp sich straffer formierte, um die anderen Fußgänger weniger zu behindern. Geflüster folgte uns – und ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Kindern, bis Obilin sie anschnauzte.


  Ich griff nach Taranis Hand. Sie erwiderte den Druck und brachte sogar ein kleines Lächeln zustande. »Ich habe Angst um Zefra«, flüsterte sie.


  Der Gedanke war auch mir durch den Sinn gegangen. Indomel wußte offensichtlich, daß der noch in Eddarta befindliche Ra'ira eine Fälschung war. Was hatte diese Entdeckung für Taranis Mutter bedeutet, deren Geistesmacht gestärkt worden war, weil sie darauf vertraute, daß die Glasmurmel ihr zusätzliche Kraft geben würde? Als wir Eddarta verlassen hatten, hatte Zefra ihre lange verborgene Gabe enthüllt, und es war ihr gelungen, Indomel, wenn auch nur vorübergehend, zu beherrschen.


  »Indomel macht mir nicht den Eindruck, als wäre er ein versöhnlicher Typ«, sagte ich, obwohl ich wußte, daß dies für Tarani kein tröstlicher Gedanke war. »Aber dumm ist er auch nicht. Hast du ein Stück weiter hinten diese Männer gehört? Die Eddarter fragen sich schon, ob er hinter dem Tod seines Vaters steckt. Er würde es nicht wagen, irgend etwas gegen seine Mutter zu unternehmen – dann könnte er gleich zugeben, daß er auch Pylomel getötet hat. Ich glaube nicht, daß Zefra viel schlimmer dran ist als zuvor.«


  Außer, dachte ich, daß sie ihren ›Biß‹ verloren hat – sie hat Indomel die Stärke ihrer Geistesgabe enthüllt, und er wird sich davor schützen. Jetzt ist sie wirklich hilflos.


  Geht es uns denn besser? fragte ich mich dann. Angst beengte mir die Brust, lastete so schwer darauf, daß mir das Atmen Mühe machte. Tarani spricht von Flucht, als wäre schon alles vorbei. Aber Indomel kennt auch ihre Macht und wird Vorsichtsmaßnahmen treffen. Was mich angeht – ich habe Keeshah nicht mehr und Rika auch nicht.


  Obilin hat Rika. Sharam hat in seiner Müdigkeit nicht bemerkt, daß Obilin ein anderes Schwert hatte, und als die anderen kamen, versteckte Obilin mein Schwert in einem der Packsäcke.


  Aber wir haben Informationen, erinnerte ich mich und dachte an Obilins Beziehungen zu Molik und Worfit und daran, daß er praktisch einen der größten Schätze von Gandalara besaß. Dann erlosch die Hoffnung, mit dieser Information schachern zu können. Indomel hat schließlich das Mittel, sich alle Informationen zu beschaffen, die wir haben – den Ra'ira.


  Ich unterdrückte meine Verzweiflung und erwiderte Taranis Händedruck. Die Kolonne war auf Vordermann gebracht und steigerte ihr Tempo. Wir machten uns an den langen Aufstieg nach Lordstadt. Obilin kam an Taranis andere Seite und legte seine Hand beschützend, besitzergreifend um ihren Ellbogen.


  Obilin wird Indomel Taranis Geschichte nicht erzählen, dachte ich. Er will sie immer noch für sich selbst.


  



  5


  Die kleine Truppe marschierte den Hügel hinauf und durch den Torbogen, der die Lords von Eddarta von der Gesellschaft trennte, von der sie lebten. Ich erwartete, daß man uns direkt zum Lordhaus führen würde, dem achteckigen Gebäude, das unmittelbar nach dem Betreten der Stadt die Aufmerksamkeit auf sich zog. Ich dachte wohl an die alten Westernfilme aus Ricardos Welt und an die Scheinprozesse gegen Pferde- und Viehdiebe. Ich rechnete wahrscheinlich damit, daß Indomel es nicht erwarten konnte, seinen Triumph auszukosten. Ich weiß, daß ich die Sache nur so schnell wie möglich erledigt haben wollte.


  Aber meine Erwartungen und die Pläne des Hohen Lords hatten wenig gemeinsam. Tarani und ich wurden den Weg entlanggeführt, der auf das Herrenhaus zulief. Anstatt hineinzugehen, brachte man uns außen um das Gebäude herum, unter dem fortlaufenden Portikus hindurch zu dem überdachten Gang, der zum Wohnbereich der Harthim-Familie führte.


  Damit hätte ich rechnen müssen, dachte ich, als wir über den steingepflasterten Weg gingen. Indomel wird das lieber als persönliche Angelegenheit behandeln, anstatt das Risiko einzugehen, daß andere Lords von Taranis Macht erfahren.


  Als die Wachen den Harthim-Eingang passiert hatten, der von den Seitenwänden anderer Gebäude gebildet wurde, änderte sich die Stimmung merklich. Die vom Eingang ausgehenden Türen führten zu den Unterkünften der Hohen Garde oder zu Wachstationen. In jedem Fall fühlten sich die Burschen hier heimisch, und ich merkte, daß auch meine Stimmung sich aufheiterte. Seit unserer Gefangennahme – zum Teufel, seit Keeshah mich verlassen hatte – hatte ich mich ziellos dahintreiben lassen, unfähig, irgendwo Halt zu finden. Jetzt würde wenigstens dieses Gefühl der Orientierungslosigkeit ein Ende haben. Sobald ich erfuhr, welche Pläne Indomel hatte, konnte ich anfangen, mir zu überlegen, wie man ihnen entgegenwirken konnte.


  Ich hatte immer noch die Vorstellung, daß man Tarani und mich in eine Art Gerichtssaal vor Indomel schleppen würde. Er würde seine Schadenfreude zeigen, sich aufspielen und ein Urteil verkünden. Dann würde man uns entweder töten (eine recht unbefriedigende Lösung, fand ich) oder uns in Ruhe lassen so daß wir unsere Flucht planen konnten. Ich brannte darauf herauszufinden, welche der beiden Möglichkeiten zutraf, um diesen ersten Schritt hinter mich zu bringen.


  Obilin ließ die Kolonne anhalten und schickte die Männer mit den Dralda mit einer Handbewegung in Richtung des Gartens, wo ich Zefra zum erstenmal begegnet war. Der Führer runzelte konzentriert die Stirn während die Männer grinsten und an den Leinen ihrer Tiere rissen. Es überraschte mich nicht, daß sie froh waren, die Tiere loszuwerden. Aber die Dralda folgten ihnen nur widerwillig und stemmten sich gegen die Leinen. Ich warf Tarani einen Blick zu, aber ihr Gesicht war vollkommen ruhig, wie eine Maske. Sie hatte gesagt, es könnte einige Nebenwirkungen haben, wenn sie ihre Macht gegen die Dralda einsetzte. Aber was wußte ich schon von den Dralda? Vielleicht war das ihre normale Reaktion auf ›Wie schön, jetzt geht's zurück in die Gefangenschaft!‹


  Obilin hielt Taranis Arm immer noch umfaßt. Er winkte wieder, und zwei der Wachen traten zu mir und geleiteten mich aus dem Eingang.


  Ich stemmte die Fersen ein, und die Wachen mußten stehenbleiben.


  »Wir gehören zusammen, Obilin. Du kannst uns nicht einfach so auseinanderreißen!« sagte ich.


  Obilin lachte nur, und die Wachen zogen wieder an mir.


  Ich stieß dem einen Mann den Ellbogen meines unverletzten Arms in die Magengrube, dann schlug ich mit der Faust nach dem Kinn des zweiten. In diesen einfachen Bewegungen entlud sich eine Menge Frustration. Zusammen mit der Erschöpfung der Männer genügte das, sie zu Boden gehen zu lassen.


  Ich trat auf Obilin zu, aber der hatte sein Schwert gezogen und wartete nur darauf, daß ich auf ihn losging.


  »Nein«, schrie Tarani und wollte auf mich zu. Obilin zog sie am Handgelenk zurück, ihr anderer Arm blieb weiter nach mir ausgestreckt. Ihre Stimme klang flehend, als sie sagte: »Das hat keinen Sinn. Mir wird nichts geschehen und dir auch nicht.« Sie senkte den Blick, und ein Wandel vollzog sich.


  Ich hatte schon vermutet, daß ein Teil der Gespräche, zu denen unser Vorbeimarsch in Eddarta Anlaß gegeben hatte, sich um Tarani drehte. Ihre Ähnlichkeit mit den Lords war frappierend. Das soll nicht heißen, daß es in der Unterstadt keine Eddarter von ihrer ungewöhnlichen Größe, mit ihrem glatten, schwarzen Kopfpelz oder ihrem zarten, anmutigen Gesichtsausschnitt gegeben hätte. Ich hatte mehrere Personen mit ähnlichen Merkmalen gesehen, obwohl sie seltener waren als ich, unter Berücksichtigung der natürlichen Triebe und der Macht der Lords und meiner bescheidenen Kenntnisse im Bereich der Genetik erwartet hätte.


  Aber Tarani hatte etwas, was eine Kombination der Gene allein nicht bewirken konnte: Sie hatte Stil. Vielleicht lag es daran, daß sie jahrelang auf der Bühne gestanden hatte. Vielleicht imitierte sie auch Zefra, die den raffinierten Einsatz der Macht gründlich beherrschte. Was immer der Grund für die Wandlung war, sie war sichtbar und wirkungsvoll. Tarani wandte sich wieder an Obilin, und der kleine Mann wich überrascht zurück. Er sah sich schnell um und erbleichte ein wenig, als er merkte, daß wir für diesen kurzen Augenblick allein waren.


  »Von Geburt«, sagte Tarani, »bin ich die leibliche Tochter von Zefra und Pylomel.«


  »Indomels Schwester?« hauchte Obilin. »Kein Wunder, daß er dich unbedingt wieder hier haben wollte.«


  »Indomels ältere Schwester«, verbesserte Tarani und wartete, bis Obilin die Bedeutung dieser Feststellung aufgegangen war. »Wie ich sehe, ist dir klar, daß zwischen mir und dem gegenwärtigen Hohen Lord keine große Zuneigung besteht«, sagte Tarani mit ganz leichtem Nachdruck auf dem Wort ›gegenwärtig‹. »Dann wirst du auch begreifen, daß ich keine gewöhnliche Gefangene bin. Rikardon darf nichts geschehen.«


  Obilins schmales Gesicht zuckte, während er Pläne machte und seine Chancen kalkulierte, aber schließlich kam er offenbar zu der Entscheidung, daß Tarani diese Runde gewonnen hatte. Er lächelte süffisant.


  »Du hast mein Wort«, sagte er leise, »daß dein Freund, soweit es in meiner Macht steht, gut behandelt wird. Was dich angeht ...« – er zuckte die Achseln, »so wirst du wohl selbst für deine Sicherheit sorgen.«


  Er rief zwei weitere Wachen und gab seine Verteidigungshaltung nicht auf, bis sie mich beide an den Armen gefaßt hatten.


  Diese Männer waren ausgeruht und kräftig, und die Prügelei mit den beiden anderen hatte mir meine letzten Kräfte geraubt. Der eine, dem ich den Ellbogen in den Leib gerammt hatte, kam allmählich wieder zu Atem. Er stand auf und warf mir einen so haßerfüllten Blick zu, daß meine Bauchmuskeln sich in Erwartung seines Schlages spannten.


  »Gebt ihm einen der kleineren Räume!« befahl Obilin. »Jeweils zwei Männer bewachen in Viertelstundenschichten seine Tür – ihr beide übernehmt die erste Wache. Niemand spricht mit ihm, und er darf sein Quartier nicht verlassen. Aber er wird auch nicht mißhandelt. Klar?«


  Die beiden neuen Wachen nickten. Der dritte hielt seine Faust mitten im Schwung an.


  »Klar?« wiederholte Obilin. Der dritte nickte und trat, offensichtlich enttäuscht, zurück. »Kümmert euch um Mossan, und dann ruht euch aus! Sagt den anderen, die dabei waren, daß sie drei Tage frei haben.«


  Er wandte sich Tarani zu, während Mossan in die Gardenkaserne getragen wurde. »Sind diese Vorkehrungen genehm?« erkundigte er sich, nur mit einem leichten Hauch von Sarkasmus.


  »Ja, im Augenblick genügt das«, sagte Tarani, während sie die paar Schritte auf mich zuging und diesmal Obilins Hand abschüttelte, als er sie zurückhalten wollte. Sie legte mir die Hände auf die Brust, und ihre Berührung war seltsam beruhigend. »Wir werden uns bald wiedersehen«, flüsterte sie mir zu, und dann küßte sie mich in aller Öffentlichkeit.


  Sie ging mit Obilin, und die Erinnerung an ihren Kuß wurde durch seinen Abschiedsblick noch versüßt.


  Damit hast du wieder eine Runde verloren, Obilin, dachte ich, als man mich zu meiner ›Unterkunft‹ führte.


  


  Der Raum, in den man mich brachte, sah genauso aus wie der, den Willon mir zugewiesen hatte, als ich mich unter dem Namen Lakad als Söldner bei der Hohen Garde verdingt hatte. An einer Wand waren Haken und Borde aus Schilfrohr für meine nicht vorhandene Garderobe angebracht. Es gab einen kleinen Tisch, zwei Stühle und eine flauschige Polstermatte zum Schlafen. Dieser Raum hatte jedoch zwei Dinge, die dem anderen gefehlt hatten.


  Stabile Läden bedeckten das Fenster. Kleine Schiebeklappen waren so gestellt, daß Licht und Luft durch Schilfgitter strömen konnten. Die Läden waren von außen verstrebt, so daß sie ein ebenso wirkungsvolles Hindernis waren wie die Steinmauern rings um das Fenster.


  Einer der Wächter kehrte mit dem zweiten, neuen Gegenstand zurück: dem gandalarischen Gegenstück zu einem Nachttopf.


  Ich ahnte, daß ich eine lange, öde Wartezeit vor mir hatte, und ich wurde nicht enttäuscht. Ich hatte immer geglaubt, ein denkender Mensch könne sich unmöglich langweilen, auch bei erzwungener, körperlicher Untätigkeit könne der Geist aktiv sein. Die Schwierigkeit bei dieser Theorie war, daß gewisse geistige ›Aktivitäten‹ viel schlimmer sein können als Langeweile.


  Für meinen Geist gab es zwei Richtungen, die er natürlicherweise einschlagen konnte: Tarani und Keeshah. Ging es der einen gut? Würde der andere zurückkommen?


  Man hatte mich kurz vor der Abenddämmerung in meine ›Zelle‹ gebracht. Als ich zusah, wie das rote Licht der Morgendämmerung in seinem Gittermuster über meine unbenützte Schlafmatte kroch, begriff ich, daß ich nur allen schadete, wenn ich mir Sorgen machte. Noch ein Tag konzentrierter Unruhe, und ich würde körperlich so ausgelaugt sein, daß ich Tarani bei einem Fluchtversuch nicht mehr helfen konnte.


  Also beschloß ich, nicht mehr über die beiden nachzudenken. (Allerdings konnte ich es mir nicht abgewöhnen, jedesmal, wenn ich mich schlafenlegte, nach Keeshah zu tasten. Der Schmerz, wenn ich nur auf Leere traf, verringerte sich nie.) Und ich langweilte mich entsetzlich!


  Die ersten zwei Tage waren in Ordnung. Ich stellte mir ein strenges Gymnastikprogramm zusammen, um meiner Unruhe entgegenzuwirken. Ich erforschte den Raum Zoll für Zoll und suchte nach Hilfsmitteln für eine Flucht. Ich lenkte meine Gedanken auf mein unlösbares Lieblingsrätsel: Wo, wie und warum?


  Wo war Gandalara? Seine physikalischen Gegebenheiten und seine Bewohner waren Ricardos Erde gleichzeitig ähnlich und unähnlich. Das Zusammentreffen dieser beiden Tatsachen quälte mich, und die Unmöglichkeit einer eindeutigen Antwort frustrierte mich.


  Wie war Ricardos Persönlichkeit in Markassets Körper gelangt?


  Es gab mehr als ein ›Warum‹. Warum war ich hier? Warum in Markassets Körper? Warum gerade ich?


  Ich wußte, daß der Ra'ira etwas mit der Antwort auf jenen dritten Teil des Rätsels zu tun hatte. Ich bezweifle, daß irgend jemand außer Tarani und mir Gharlas hätte besiegen können, wegen unseres einzigartigen menschlich/gandalarischen Geistes. Gharlas hatte geplant, die Herrschaft über ganz Gandalara an sich zu reißen, aber er hätte nur Zwietracht und schließlich die Zerstörung einer jahrhundertealten Zivilisation bewirkt.


  Mit Thymas' Hilfe hatten wir Gharlas jedoch besiegt. Der Mann war tot und stellte für uns und für Gandalara keine Gefahr mehr dar. Aber war der Ra'ira wieder sicher in Raithskar? Nein. War das unser letztes Ziel – diesen verdammten herrlichen Stein in Sicherheit zu bringen? Es schien logisch. Aber schließlich hatte ich schon zweimal logisch gedacht: das erstemal war ich zu dem Schluß gekommen, meine Aufgabe in Gandalara sei es, die Unschuld von Thanasset, Markassets Vater zu beweisen, und dann hatte es so ausgesehen, als genüge es, Gharlas' verrückte Pläne zu vereiteln. Jedesmal hatte ich logisch gedacht, und jedesmal hatte ich mich geirrt.


  Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, daß es da noch mehr geben mußte, etwas, das ich noch nicht wußte. Dieser Verdacht erzeugte Frustration, und der Kreislauf begann von vorne: Warum, zum Teufel, steckte ich in dieser ganzen Geschichte?


  Nachdem ich diese Gedanken zwei Tage lang verfolgt hatte, war ich überzeugt, daß das ebenso schlimm war, wie sich um Tarani und Keeshah zu sorgen. Deshalb faßte ich einen neuen Entschluß: Einen Schritt nach dem anderen. Und der nächste Schritt war, wenn möglich, den Ra'ira hier heraus und zurück nach Raithskar zu bringen, wo er von ehrenhaften Männern bewacht werden konnte. Konzentriere dich darauf, sagte ich mir, und hör auf, dich mit Dingen verrückt zu machen, über die du keinerlei Kontrolle hast.


  Nachdem ich also beschlossen hatte, nicht über die Dinge nachzudenken, über die es sich nachzudenken lohnte, langweilte ich mich während der nächsten drei Tage unvorstellbar. Ich bat meine schweigsamen Wächter um ein Mondea-Spiel. Nach drei Stunden schien ich alle möglichen Kombinationen der sechs würfelähnlichen Steine ausgeschöpft zu haben. Ich fragte nach Lesestoff, aber die Bücher in Gandalara sind mit der Hand geschrieben und kostbar, meine Wachen kicherten nur über meine Bitte. Ich setzte die Gymnastik fort, das war alles, was mich noch bei Laune hielt.


  Am Morgen des sechsten Tages sagte man mir, ich würde dem Hohen Lord vorgeführt.


  Man gestattete mir zu baden und gab mir neue Kleidung. Es war eine unaussprechliche Erleichterung, sauber zu sein. Die weite Wüstenkleidung, die ich getragen hatte – dunkelgrüne Hosen und eine hellbraune Tunika – ähnelte längst vielbenützten Staublappen.


  Ich wußte von meinen täglichen Übungen her, daß mein Arm fast völlig geheilt war, aber es war doch eine angenehme Überraschung, als ich den Schmutz wegwusch und nur eine feine Zickzacknarbe an der Stelle fand, wo die Zähne des Dralda eingedrungen waren.


  Es war kaum verwunderlich, daß man mir eine Gardeuniform gegeben hatte, wenn man bedachte, wo ich eingesperrt war. Alle Gandalarer trugen Hosen und/oder Tuniken in verschiedenen Stilarten aus gewebtem Stoff. Die Eleganz eines Anzugs wurde durch die Weichheit des Materials, die Menge und Feinheit der Verzierungen und durch die aufeinander abgestimmten Farbkombinationen bestimmt. Uniformen – das heißt, einheitliche Kleidung, die mit einer bestimmten Gruppe identifiziert wurde – waren meist einfarbig. Die Fa'aldu trugen lange, weiße Tuniken. Die Beamten von Frieden und Sicherheit in Raithskar waren an Wehrgehängen aus grauem Leder zu erkennen. Die Sharith trugen eine hellbraune Wüstentunika mit hellbraunen Hosen und zusätzlich farbige Schärpen zur Kennzeichnung des Ranges.


  Die Uniform der Hohen Garde war keine Ausnahme. Die Hosen waren etwas enger, als es dem wallenden Wüstenstil entsprach, dazu gab es eine ärmellose Tunika, beides in Moosgrün. Durch Stiefel und ein Wehrgehänge aus dunklem Leder, das nicht schlecht zu meinem Gürtel paßte, den ich hatte behalten dürfen, wurde das Ganze noch ein wenig aufgewertet.


  Als ich zwischen meinen beiden Bewachern aus der Kaserne auf das riesige Herrenhaus zuging, das der traditionelle Familienbereich der Harthim-Lords war – nach eddartischem Gesetz waren sie gewöhnlich auch die Hohen Lords – entging es mir nicht, daß ich eigentlich nicht anders aussah als jeder andere Angehörige der Hohen Garde.


  Nur trugen alle meine Begleiter Schwert und Dolch, und ich hatte keine Waffe. Jedes Schwert hätte sich gut angefühlt, aber ich wollte Rika zurück.


  Als ich an das Stahlschwert und Obilin dachte, fragte ich mich, was wohl mit Zefra geschehen war. Ich hatte Obilin nicht mehr gesehen, seit er befohlen hatte, mich in Haft zu nehmen. Seine Abwesenheit hatte ihn mir nicht sympathischer gemacht.


  Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, befahl ich meinem Unterbewußtsein, aber es schenkte mir kein Gehör. Indomel hat gewiß einige der Antworten, die du suchst, und wir sind fast da.


  Wir betraten das Harthim-Haus durch die Vordertür. Ich war überrascht, daß es recht gewöhnlich aussah, es war allerdings ein wenig größer und prunkvoll möbliert. Während der Zeit, die ich bei meiner letzten Reise in diesem Haus verbracht hatte, hatte ich mich in Zefras Wohnung aufgehalten, in einem rückwärtigen Flügel, der an Pylomels schönen Garten grenzte. Ricardo hätte erwartet, daß der Hohe Lord selbst wie Ludwig XVI. lebte, umgeben von Höflingen und protzigem Reichtum.


  Vielleicht war das nur Pylomels Einfluß, dachte ich. All die tollen Sachen sind irgendwo in der Schatzkammer versteckt – so hat Gharlas sie genannt. Pylomel hat jedenfalls nur gehortet. Und Indomel hatte noch keine Zeit, etwas zu ändern, selbst wenn er das wollte.


  Wir gingen durch den riesigen Raum im Zentrum – in einem bescheideneren Heim hätte man Diele dazu gesagt – und betraten einen kleinen Empfangsraum. Ich stand vor einem großen Eingang mit Doppeltüren. Die Wachen brachten mich in den Empfangsraum, dann ließen sie mich allein.


  Nicht für lange. Obilin öffnete die Doppeltüren und verneigte sich spöttisch.


  »Komm doch zu uns, Lakad!«


  Lakad war der Name, den ich verwendet hatte, um in die Hohe Garde aufgenommen zu werden. Es war auch der einzige Name, unter dem Indomel mich kannte.


  Du willst also mein Geheimnis wahren, Obilin? dachte ich, als ich mich an dem Gardisten vorbeischob. Du hast natürlich deine Gründe dafür. Aber ich werde dir den Spaß nicht verderben. Je weniger Indomel über mich weiß, desto besser.
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  Indomel saß in einem Raum, der versuchte, sich den Anschein von Zwanglosigkeit zu geben, und dabei kläglich scheiterte. Zum einen fehlten die üblichen Steinsimse. Die Stühle – sieben an der Zahl – hatten Rahmen aus Holz und nicht aus dem bambusähnlichen Schilfrohr, das in Eddarta verbreiteter war. Der Stoff der Sitze und Rückenlehnen war reich bestickt. Hie und da herausstehende Fadenenden verrieten, daß diese Möbel schon älter und viel benützt waren.


  Zum anderen waren die Stühle bewußt so aufgestellt, daß Indomel das Zentrum des Raumes bildete.


  Sieben Stühle – das mußte eine ›inoffizielle‹ Ratskammer sein, wo die Lords wirklich ihre Entscheidungen trafen. Hier konnte ich sicherlich klarer denken als im Schatten jener hohen Bronzetafel.


  Für mich war nicht Indomel das Zentrum des Raums – sondern Tarani, die mit Zefra hinter dem Stuhl des jungen Hohen Lords stand.


  Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Tarani sah gut aus, wenn auch ein wenig angespannt. Das einzige, was in diesem Augenblick für mich zählte, war die kurze Freude, die über ihr Gesicht huschte, als ich den Raum betrat. Sie fand ihre Gelassenheit schnell wieder. Ich nahm das als Ratschlag und beherrschte meinen Impuls, sofort an Indomel vorbeizulaufen und sie in die Arme zu schließen.


  Ein paar andere Faktoren empfahlen mir ebenfalls, mich zurückzuhalten. Dieser ›Empfangsraum‹ hatte die Atmosphäre eines Gerichtssaals. Ich spürte eine Gefahr, die ich nicht einschätzen konnte.


  Es sieht nicht so aus, als sei Tarani die Angeklagte, dachte ich. So wie sie da neben Zefra steht, beide feierlich gekleidet, scheint sie eher zu den Geschworenen zu gehören. Das würde darauf hindeuten, daß Indomel – ihr vertraut? In hundert Jahren nicht. Wenigstens ist sie aus irgendeinem Grund geschützt. Ich will ihr das nicht verderben.


  Und so ging ich, hin und her gerissen zwischen Beschämung und Berechnung, einfach in den Raum hinein und blieb ruhig vor Indomel stehen.


  Seit ich den Jungen zum letztenmal gesehen hatte, hatte er sich nur wenig verändert. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Tarani und Zefra. Der zarte Knochenbau war in Indomels Gesicht weniger auffällig als die flachen Wangen und der spitz zulaufende Haaransatz. Die Hauer, die an der Stelle menschlicher Eckzähne saßen, schienen außergewöhnlich groß, weil die anderen Zähne etwas kleiner waren als normal. Die Augen beherrschten das Gesicht, sie standen groß und dunkel unter dem schwach ausgeprägten Brauenwulst, der ein typisches Merkmal der Harthim zu sein schien.


  Äußerlich war er mit dem Indomel, den ich im Herrenhaus kennengelernt hatte, fast identisch. Aber in seiner Haltung lag eine leichte Veränderung. Damals war er ein verzogenes Kind gewesen – nicht etwa harmlos, wie seine geheime Verbindung mit Obilin bewies – aber eben ein Kind.


  Als Hoher Lord gab er sich ein wenig reifer und vorsichtiger, aber sein Wesen war deshalb nicht weniger niederträchtig.


  »Setz dich doch«, sagte er. »Man sollte nicht im Stehen erfahren müssen, welche Todesart man zu erwarten hat.«


  Das war offensichtlich ein Versuch, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber ich fiel nicht darauf herein. Während der vergangenen sechs Tage hatte ich ständig mit der Aussicht auf meinen unmittelbar bevorstehenden Tod gelebt. Außerdem hatte ich den Eindruck, daß er mich nur reizen wollte.


  »Du wirst doch keinen Mann töten, der eben seit Wochen sein erstes Bad genommen hat«, sagte ich und nahm mir den angebotenen Stuhl. Obilin blieb an der Tür stehen und machte ein besonders wachsames Gesicht. Tarani beobachtete uns interessiert. Zefra starrte aus dem Fenster. Indomel und ich waren die einzigen, die saßen.


  »Vielleicht sind unsere Henker etwas heikel – hast du das nicht in Betracht gezogen, Lakad?«


  Indomel glaubt wirklich, daß Lakad mein Name ist. Nicht nur Obilin hat den Mund gehalten, man hat auch weder Tarani noch Zefra gezwungen, irgend etwas über mich zu verraten. Ich sah wieder Zefra an, die sich nicht bewegt hatte, seit ich ins Zimmer gekommen war. Sie starrte aus dem Fenster mir gegenüber, und ihr Gesicht wirkte beunruhigend leer. Kann das nur Schau sein? fragte ich mich. Wie auch immer, gefangen oder nicht, Tarani hat immer noch einige Macht über den Hohen Lord.


  Zum erstenmal seit sechs Tagen spürte ich ein wenig Hoffnung.


  »Du vergißt, Hoher Lord«, sagte ich, und es gelang mir, den Titel ohne Sarkasmus zu gebrauchen, »daß ich schon mit Gardisten zu tun hatte. Ich würde sagen, wenn sie die Chance bekommen, jemanden zu töten, sind sie viel weniger am Stil als an der Effektivität der Hinrichtung interessiert.«


  Darüber lachte Indomel und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück.


  »Damit hast du dich selbst beschrieben, mein Freund. Denn hast du dich nicht kurz vor dem unglückseligen Tod meines Vaters in die Hohe Garde aufnehmen lassen? Du bist aus diesem Dienst noch nicht entlassen und sollst, auf Obilins Bitte, direkt seiner Aufsicht unterstellt werden.«


  Ich sah Obilin an, der ein zufriedenes Grinsen nicht ganz unterdrücken konnte.


  »Obilin hat sich das Schwert ... angeeignet, das ich trug«, sagte ich. »Kann ich es zurückhaben?«


  »Eine kühne Bitte«, stellte Indomel fest, dem nicht entging, daß Obilin und ich nicht gerade dicke Freunde waren. »Besonders von einem Mann, den man ebenso leicht hinrichten wie anwerben könnte. Hätte mich die Dame Tarani nicht davon überzeugt, daß das dritte Mitglied eurer Gruppe, ein Mann, den Zefra als einen Sharith identifizierte, tatsächlich ganz allein für Pylomels Tod verantwortlich war ...«


  »Ein Sharith?« unterbrach Obilin und trat einen Schritt weiter in den Raum. »Dann waren also doch Sha'um da?«


  Obilins Überraschung war erfreulich für mich. Offensichtlich haben Obilin und Indomel nicht viel miteinander gesprochen. Wenn ich jetzt keinen Fehler machte und auseinanderhielt, was jeder von den beiden wußte ...


  »Ein Sha'um«, verbesserte ich. »Er ist mit Thymas fortgegangen.«


  »Hat dein Freund dich so ohne weiteres im Stich gelassen?« fragte Indomel, dann lächelte er. »Ach, ich glaube, ich begreife. Die Dame Tarani war ein Anlaß zum Streit zwischen euch. Ich glaube, sie steht auch zwischen dir und Obilin. Habe ich recht, Gardist?« fragte er und schaute den kleinen Mann amüsiert an, während Obilins Gesicht sich verfinsterte. »Natürlich habe ich recht.«


  Indomel stand auf und ging langsam innerhalb des großen Halbkreises aus Stühlen auf und ab. Er trug eine bodenlange Tunika und darüber ein mit einer edelsteinbesetzten Kordel gegürtetes Wams. Es klirrte leicht, wenn die Kordelenden bei seinen Bewegungen gegeneinanderschlugen.


  »Die Zuneigung zwischen dir und der Dame Tarani kommt mir gelegen«, sagte er. »Denn sie gibt mir gewisse Garantien. Sie hat sich sehr überzeugend bemüht, dein Leben zu retten und hat deinetwegen gewisse ... ah ... Zugeständnisse gemacht.«


  Zugeständnisse? fragte ich mich. Ich mußte an Pylomel und seine sonderbaren Gelüste denken, und mir sank das Herz. Doch wohl nicht seine eigene Schwester, hielt ich mir selbst entgegen. Oder sollte er Obilins Partei ergriffen haben ... Gott, nein!


  »Du hast sicher gehört, daß ich ein sparsamer Mann bin, Lakad. Ich hielt es für eine Verschwendung, einem kräftigen, gesunden Mann, dessen kämpferische Fähigkeiten schlagend bewiesen wurden, umsonst Essen und Unterkunft zu geben – daher der Entschluß, deine ... hm ... Dienstverpflichtung bei der Garde zu verlängern.«


  Er blieb vor meinem Stuhl stehen. »Die Dame Tarani wird mit allen Ehren behandelt«, sagte er, »aber das könnte sich jederzeit ändern. Nur die in diesem Raum Anwesenden – ja, es ist mir bekannt, daß Obilin informiert ist – wissen, daß ich eine leibliche ältere Schwester habe. Sollte diese Tatsache auch nur gerüchtweise nach außen dringen, so ist Taranis Wohlergehen gefährdet. Solltest du deine Pflichten als Gardist verletzen, wird sie dafür büßen. Wenn du versuchst zu fliehen, wird sie sterben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  »Ja«, sagte ich. Ich zitterte. Ich wagte nicht, Tarani anzusehen.


  Indomel nickte, schien sich zu entspannen und lächelte dann breit.


  »Was deinen Einsatz angeht«, sagte er, »so haben mich Obilins Gefühle gegenüber dir und der Dame Tarani vor ein Dilemma gestellt.«


  Obilin hörte die Belustigung in der Stimme des Hohen Lords und versteifte sich.


  »Einerseits«, fuhr Indomel fort, »ist Obilin mir völlig ergeben und wird sich in allem meinen Wünschen beugen.« Der Hohe Lord trat zu dem kleinen, mindestens fünfzehn Jahre älteren Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  Ricardo hatte einmal gesehen, wie ein Mensch in genau dieser herablassenden Art einem Hund den Kopf tätschelte. Obilins Reaktion war etwa die gleiche – nur konnte er die Ohren nicht anlegen.


  »Andererseits«, sagte Indomel, »habe ich sehr viel Verständnis für seine Bewunderung meiner Schwester und seinen Haß auf dich und möchte ihm die Peinlichkeit ersparen, seine Ergebenheit durch seine Gefühle beeinträchtigt zu sehen. Ich habe schließlich versprochen, dich am Leben zu lassen.


  Du bist daher Obilin direkt unterstellt, wie er es erbeten hat, aber aus einiger Entfernung. Von diesem Augenblick an übernimmst du die Leitung der Lingis-Kupferminen.«


  Ich weiß nicht, wer überraschter war, Obilin oder ich.


  »Ich? Ich soll Sklaven beaufsichtigen? Das tue ich nicht!« rief ich.


  Indomel lachte. »Das hört sich an, als hättest du mit diesen dummen Raithskarianern gesprochen«, sagte er, dann fuhr er zu Obilin herum, und seine Stimmung schlug blitzschnell um. »Geh und bereite die Versetzungsbefehle vor! Er soll sofort abreisen!«


  Eines mußte ich Obilin lassen, man hatte ihm eben den Boden unter den Füßen weggezogen, aber er fing sich schnell, und seine Reaktion verriet sich nur durch eine leichte Unsicherheit in der Stimme. »Naddam, der gegenwärtige Aufseher, ist ein guter Mann, Hoher Lord. Womit soll ich seine Ablösung begründen?«


  »Laß dir etwas einfallen!« schrie Indomel. »Die Sterbequote unter seinen Sklaven ist höher als irgendwo sonst. Sag ihm, das ist seine Strafe, weil er sie zu hart arbeiten läßt. Oder sag ihm, es ist eine Belohnung, weil er sich seiner Arbeit mit solchem Eifer widmet. Aber schreib den Befehl aus!«


  Damit war Obilin unmißverständlich entlassen. Er verließ den Raum rückwärtsgehend, schloß die Doppeltüren und maß mich die ganze Zeit über mit wütendem Blick.


  »Raithskar«, sagte Indomel und atmete tief ein, um seinen Zorn zu unterdrücken, den er kurz gezeigt hatte. »Der Name erinnert mich an etwas, das Obilin nichts angeht.« Der Hohe Lord ging zu einer Regalwand hinter mir und holte eine Holzkiste herunter. Er stellte sie auf ein tieferes Brett, öffnete sie mit dem Rücken zu uns, drehte sich dann um und hielt uns die geschlossenen Fäuste hin.


  »Wo«, fragte er, »hast du das her?« Er öffnete die linke Faust und zeigte uns einen blauen Stein, mit dunkleren Linien, die zeigten, daß er tief im Innern von kristalliner Struktur war. Tarani und ich keuchten vor Überraschung.


  Es schien sinnlos, diesen Teil der Geschichte verschweigen zu wollen. Ich hatte mich auf meinem Stuhl umgedreht, um ihn zu beobachten. Nun wandte ich mich wieder zurück und kehrte dem Hohen Lord den Rücken zu, während ich sprach.


  »Gharlas hat ihn aus Raithskar gestohlen«, sagte ich. »Wir haben ihn von ihm.«


  »Nicht diesen hier, nein«, sagte Indomel. Er trat in die Mitte der Stuhlgruppe, schob mit dem Fuß den Teppichrand beiseite und warf den Edelstein fest auf den Marmorfußboden. Er zerbrach mit einem überraschend leisen Klirren.


  »Glas, wie ich entdeckte, kurz nachdem ihr Eddarta verlassen hattet – jedenfalls schöpfte ich Verdacht, als sich herausstellte, daß meine Mutter ein zu großes Vertrauen in ihre Kräfte setzte. Ich nahm ihn ihr weg und behielt mir ein Urteil über das Juwel vor, bis ich weitere Versuche damit angestellt hatte. Sie ...«


  Er sah Zefra an, die den Blick unverwandt erwiderte. Sie hatte bisher noch kein Wort gesprochen.


  »Die Dame Zefra wurde für ihre Unbesonnenheit bestraft, das kann ich dir versichern. Meine nächste Frage war«, fuhr Indomel fort, »wie ihr drei in die Ratskammer gelangt wart. Es war unvorstellbar, daß euch niemand gesehen haben sollte, aber ebenso unvorstellbar, daß jemand, der einen Fremden dort hineingehen sah, nicht die Garde alarmieren würde.


  In diesen Raum führen zwei Türen. Es ist bei den Harthim wohlbekannt, daß Tromans Weg existiert, obwohl sein Geheimnis schon lange verlorengegangen ist. Sobald ich den Verdacht hatte, ihr hättet ihn irgendwie entdeckt und die Ratskammer durch die Schatzkammer betreten, war ich verständlicherweise beunruhigt und wollte mich vergewissern, daß der Schatz unberührt war. Inzwischen hörte ich, wie die anderen Lords von Pylomels Tod berichteten und nach mir suchten, aber ich hielt es für klüger, zuerst die Schatzkammer zu inspizieren.«


  Er atmete tief ein. »Wie sich herausstellte, war das sogar sehr klug. Nur ich weiß, daß Gharlas in der Schatzkammer getötet wurde und nicht am Fuß der Bronze, wo die anderen seine Leiche fanden. – Eine sehr romantische Lösung, nicht wahr? Aber damals interessierte mich der Symbolismus weniger als das Gewicht meines toten Onkels.


  Nur ich weiß«, sagte er, und seine Stimme wurde etwas lauter, »daß der Schatz des Hohen Lords systematisch geplündert wurde, daß aller Schmuck und alle Edelsteine durch Glasimitationen ersetzt wurden. In diesem Augenblick begann ich, die Wahrheit zu ahnen – man hatte eine Imitation des Ra'ira hiergelassen, um meine Mutter zu verleiten, ihre Fähigkeiten zu überschätzen, wenn sie versuchte, mich zu beherrschen. Der Geist ist etwas Großartiges. Weil wir beide glaubten, sie habe den echten Ra'ira, gelang es ihr – vorübergehend – tatsächlich.


  Man imitiert nichts, was nicht echt ist, daher mußte der echte Ra'ira sich in diesem Raum befunden haben, sonst hätte ... meine Schwester die Bronze nicht lesen können. Das hieß, daß ihr ihn immer noch hattet.«


  Er lächelte – ein wenig bitter, fand ich – und öffnete die andere Faust. »Jetzt habe ich ihn.«
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  »Und«, fügte der Hohe Lord hinzu, »ich bin sehr neugierig zu erfahren, wie und warum er Raithskar verließ, wie die Kopie davon angefertigt wurde und wie er hierherkam.«


  Was er hören wollte, war nur meine Lebensgeschichte während der letzten zwei Monate. Ich zögerte mit der Antwort, weil ich nicht wußte, wo ich beginnen sollte. Tarani sagte nichts.


  »Noch drei Atemzüge, und ihr drei seid die nächste Mahlzeit für die Dralda«, sagte er heftig. »Antworte!«


  »Gharlas wollte ...« Ich brach ab, ehe ich den Gedanken zu Ende geführt hatte. Bring ihn nicht auf die Idee der ›Welteroberung‹, wenn er sie nicht schon hat, ermahnte ich mich. »Er wollte kontrollieren, indem er dich kontrollierte«, fuhr ich fort und hoffte, daß die Pause nicht zu auffällig gewesen war. »Er hat schon lange geplant, sich den Ra'ira zu beschaffen. Er ließ ...« – wieder eine Pause, um einen Weg zu finden, Volitars Namen herauszulassen – »von derselben Person, die die Edelsteine kopiert hatte, auch davon ein Duplikat machen. Es wurden zwei Kopien hergestellt. Gharlas brachte die eine nach Raithskar, aber er verlor sie, ehe er sie gegen den echten Stein austauschen konnte – und deshalb hat er nur den echten gestohlen.


  Später ging ihm auf, daß es wahrscheinlich gar nicht gut wäre, wenn noch jemand behauptete, den Ra'ira zu besitzen. Das erste Duplikat war verloren und konnte keinen Schaden mehr anrichten, aber er kehrte zurück, um das zweite zu holen. Er tötete den Mann, der es angefertigt hatte, bekam es aber dennoch nicht. Wir hatten es. Wir folgten Gharlas hierher und – nun, du weißt ja, daß wir dir die Imitation des Ra'ira übergaben, um von hier wegzukommen.«


  Indomel überlegte, was ich gesagt hatte, und schloß dabei die Finger sanft um den Ra'ira.


  Er ist so nahe, stöhnte ich innerlich. Wenn ich ihn jetzt anspränge ... Tarani fing meinen Blick auf und schüttelte ganz leicht den Kopf. Sie kann vielleicht keine Gedanken lesen, dachte ich, aber es gelingt ihr allmählich verdammt gut, mich zu durchschauen. Was glaubt sie denn, was wir erreichen können, wenn wir mehr als hundert Meilen getrennt sind? Die Kupferminen, o du mein Gott!


  Ich spürte, wie mich Verzweiflung erfaßte. Das wurde allmählich ein vertrauter Zustand. Indomel lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Soweit«, sagte er, »ist deine Geschichte glaubwürdig, und ich akzeptiere sie. Aber ich erfahre nicht, was ich am dringendsten wissen will.« Er kam zu mir und sah mir direkt in die Augen.


  Ich zwang mich, den Blick zu erwidern, in die dunkle Iris und das eigenartige, vertraute Glühen hinter der Pupille zu blicken, und plötzlich mußte ich mich sehr anstrengen, um still sitzenzubleiben und die Panik zu beherrschen, die am Rande meines Geistes aufbrodelte.


  Er will seine Geistesmacht an mir ausprobieren – ein Zwang – ich spüre es – mein Gott! Er ist ebenso stark wie Gharlas, wenn nicht stärker – aber ich habe inzwischen Übung. Er kann mich nicht kontrollieren – aber ich will nicht, daß er das weiß! – Keeshah, ich wünschte, du wärst noch bei mir, nur zur Beruhigung – O Gott, hilf mir, das Richtige zu tun ...


  »Woher wußte Gharlas, daß der Ra'ira besondere Kräfte besitzt?« fragte Indomel, und ein leises Beben störte den feierlichen Befehlston in seiner Stimme.


  Ich schielte leicht und machte ein paarmal den Mund auf und zu, als wehrte ich mich gegen den Zwang (was ich ja wirklich tat, nur mit mehr Erfolg, als ich zu erkennen gab), dann sagte ich langsam: »Er sagte, er habe in der Schatzkammer ein Buch gefunden – einen Bericht über die alten Könige – in dem beschrieben wurde, wozu der Ra'ira fähig wäre, und wie er eingesetzt würde.«


  »Ich habe jeden einzelnen Gegenstand in der Schatzkammer untersucht«, sagte Indomel. »Ein solches Buch ist nicht da.«


  Das war keine Frage, daher schwieg ich.


  »Wo ist das Buch jetzt?« fragte Indomel.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich, und das war die reine Wahrheit.


  »Hat es ... nein, das weißt du dann wohl auch nicht«, sagte Indomel mehr zu sich selbst als zu mir. Er unterbrach den Blickkontakt für einen Augenblick und starrte nachdenklich auf den Stein und auf seine Finger, die den Ra'ira hin und her drehten. »Gharlas hat sicher sorgfältig geplant, die Aufbewahrung in Raithskar studiert – an dem Diebstahl selbst ist vermutlich nichts Besonderes. Bemerkenswert ist nur, daß erst ein Narr wie Gharlas auf die Idee kommen mußte, ihn nach Eddarta zurückzubringen.«


  An dem Diebstahl war wohl etwas Besonderes, dachte ich bei mir. Aber du brauchst nicht zu wissen, daß Gharlas offenbar die seltenste Geistesgabe besaß – die Fähigkeit, die Gedanken eines anderen Gandalarers zu lesen. Ich sollte es dir einfach aus Gehässigkeit sagen, aber das würde nicht zu mir passen.


  Indomel wandte sich wieder mir zu, und ich erstarrte unter seinem schaurig starren Blick.


  »Gharlas hätte keinen Grund gehabt, dich anzulügen«, sagte er, »also muß das Buch, von dem er sprach, existieren, und er muß es aus der Schatzkammer entfernt haben.


  Das kann nur über Tromans Weg geschehen sein. Die Wachen, die Gharlas' Wohnung durchsuchten, fanden den Eingang ebensowenig wie jeder andere in den vielen Generationen, seit Troman diesen Gang benützte, um seine Frauen aufzusuchen. Wenn ihr durchgekommen seid, weißt du auch, wie man hineinkommt – sag es mir!«


  »Die Geheimtür befindet sich rechts von der Eingangstür«, erklärte ich. »Ein Mauerabschnitt gleitet zurück, man schiebt sich seitwärts hindurch und gelangt auf einen kleinen Treppenabsatz und danach auf eine Treppe. Gharlas hat die Tür geöffnet, aber ich könnte es nicht wiederholen.«


  »Wie hat er sie geöffnet?« wollte Indomel wissen.


  »Ein Druck auf verschiedene Bodenfliesen, ein kompliziertes Muster. Ich kann dir nicht sagen, welche Fliesen und in welcher Reihenfolge – ich bin nur ziemlich sicher, daß er die Tür auf diese Weise geöffnet hat.«


  Indomel dachte nach. »Die Schatzkammer ist mit den gleichen Fliesen ausgelegt, sie stammen etwa aus derselben Zeit«, sinnierte er. »Die gleiche Methode – wo befindet sich die Tür der Schatzkammer?« fragte er dann.


  »Hinter dem großen Wandteppich – auf der anderen Seite, gegenüber der Stelle, wo du Gharlas' Leiche gefunden haben mußt. Genauer kann ich es dir nicht sagen.«


  Indomel lächelte. »Nun, ich meine, das genügt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich die richtige Kombination herausfinde.«


  Es ist auch nur eine Frage der Zeit, dachte ich, bis ein Zufallsgenerator aus alphanumerischen Zeichen und Lücken Hamlets Monolog wiedererschafft. Eine Frage von sehr viel Zeit. Ich wünsche dir viel Glück.


  »Noch eine Frage«, sagte Indomel. »Warum bist du an der Geschichte beteiligt?«


  Auweia. Ich blinzelte Indomel etwa drei Sekunden lang benommen an und überlegte die ganze Zeit fieberhaft. Dann dachte ich: Tut mir leid, Tarani, aber das scheint mir der sicherere Weg.


  »Der Mann, der die Kopie des Ra'ira herstellte, war Volitar.« Am Rande meines Blickfeldes sah ich Zefra zusammenzucken. Tarani stand regungslos da. »Ich traf Tarani und Thymas auf dem Weg zu ihm, sie dachten noch immer, Volitar sei Taranis Vater. Ich kam Taranis wegen mit und war zufällig dabei ... Gharlas tötete Volitar, konnte aber Tarani nicht zwingen, ihm die zweite Kopie zu geben. Aus ihrem Aussehen und ihren Fähigkeiten schloß Gharlas, daß Tarani Zefras Tochter war. Tarani war entschlossen, nach Eddarta zu kommen, um Zefra kennenzulernen und Gharlas' Pläne zu vereiteln. Thymas und ich begleiteten sie – zu ihrem Schutz«, endete ich, ohne die Bitterkeit verbergen zu können, die ich empfand.


  Einiges davon stimmte, anderes nicht. Indomel schien jedoch zufrieden, und ich erkannte daran eine Seite seines Charakters: Er liebte einfache Lösungen.


  »Schön«, sagte er, und ich spürte, wie der Zwang plötzlich abfiel.


  Ich entspannte mich mit einem erleichterten Seufzen. Diesen Zwang zuzulassen, ohne wirklich darauf zu reagieren, hatte mich schrecklich angestrengt. Ich war nicht sicher, welche ›geistigen Muskeln‹ ich in solchen Fällen benützte, aber ich wußte, daß es mich eine Menge Energie kostete. Ich wollte jedoch nicht meckern. Eigentlich hatte ich das Gefühl, als sei ich zur Abwechslung einmal wirklich im Vorteil – ich hatte Indomel über meine Besonderheit in Unwissenheit gelassen.


  Das Gefühl, einen Sieg errungen zu haben, verschwand, als Indomel den Ra'ira wegpackte, in den Warteraum trat und die äußere Tür öffnete. »Obilin soll kommen«, befahl er, dann kehrte er in unseren Raum zurück. »Du kannst dich jetzt von der Dame Tarani verabschieden«, sagte er. »Das ist das letztemal, daß du sie zu sehen bekommst.«


  Alle möglichen Proteste drängten sich auf meine Lippen, aber ich unterdrückte sie zugunsten der einen Bitte, die mir unmittelbar wichtig schien. »Können wir allein miteinander sprechen?« fragte ich.


  »Obilin kann es sicher kaum erwarten, dich in seine Obhut zu übernehmen, Gardist«, sagte er. »Verschwende die kurze Zeit, die du noch hast, nicht mit lächerlichen Bitten.«


  Tarani war um die Stühle herumgegangen. Ich stand auf und trat ihr entgegen. Sie war auf der Hut, vorsichtig, stets eingedenk, daß andere zusahen. Ich war erfüllt von Kummer, Schuldgefühlen und Verbitterung. Schweigend zog ich sie in meine Arme.


  In diesem Augenblick flammte keine Leidenschaft zwischen uns auf, aber wir spürten, daß wir verbunden waren, zusammengehörten, daß wir eins waren, ganz gleich, welche reale Entfernung uns trennte. Und irgendwie gab es trotz all der Bosheit, die uns umgab, trotz des offenbar aussichtslosen Kampfes, der uns bevorstand, auch Trost. Wir küßten uns nicht, hielten uns nur in den Armen, ihr Körper war nachgiebig und weich, und sie drückte mich ebenso stark wie ich sie.


  Die Tür öffnete sich. Tarani regte sich, legte ihre Wange gegen die meine. So leise, daß ich die Worte kaum verstand, flüsterte sie: »Es gibt Hoffnung.« Dann löste sie sich von mir und hinterließ da, wo sie gewesen war, eine riesige Kälte.


  


  Der Weg nach Lingis war gerade, mühsam und langweilig. Ich hatte in diesen fünf Tagen viel Zeit, mich an die letzten Sekunden des Gesprächs mit Indomel zu erinnern, das Bild des Raumes hatte sich mir unauslöschlich eingeprägt: Obilin mit steinernem Gesicht, Zefra immer noch reglos, Indomel mit ziemlich ausdrucksloser Miene. Alle ragten in dem Erinnerungsbild wie Statuen auf, sogar ich selbst schien erstarrt. Nur Tarani war lebendig, warm, atmend. Sie glühte vor Vitalität und Verheißung und strahlte einen sonderbaren Frieden aus.


  ›Es gibt Hoffnung‹, hatte sie gesagt.


  Obilin hatte mich direkt vom Haus zum Tor von Lordstadt gebracht, wo eine Gruppe von Gardisten mit vollen Packsäcken und einer Menge unterdrückter Fragen auf uns wartete. Wir waren gleich außerhalb ihrer Hörweite stehengeblieben.


  »Sie werden dich nach Lingis bringen«, hatte Obilin erklärt. »Naddam erwartet dich in fünf Tagen, und wenn dir das Leben des Mädchens lieb ist, solltest du keine Stunde zu spät kommen. Er wird dich einweisen, ehe er geht. Achte darauf, daß die Mine auch weiterhin so erfolgreich produziert, aber vergiß nie, daß du dort ebenso ein Gefangener bist wie die Sklaven.«


  Er hatte mir ein Schwert und ein gefaltetes, versiegeltes Blatt Papier gegeben. Ich hatte das Schwert in mein Gehänge gesteckt, hatte bemerkt, wie sehr Obilin auf der Hut war, und gegen eine verlockende Vision ankämpfte, in der das Schwert zuschlug und Obilin blutüberströmt zu Boden stürzte. Das Bild war so brutal, daß es mich anwiderte, und das um so mehr, weil ich mich richtig darauf freute, es Wirklichkeit werden zu lassen. Dieser Widerwille und dazu das Wissen, welche Folgen Tarani zu befürchten hätte, hatten dafür gesorgt, daß das Schwert sicher und ohne Blutvergießen an seinen Platz kam.


  »Es gibt dort einen Schreiber«, hatte Obilin nach kurzem Zögern hinzugefügt. Ich hatte mich schon gefragt, ob er wohl enttäuscht war, weil ich nicht versucht hatte, etwas zu unternehmen. »Er schickt täglich einen Bericht direkt an den Hohen Lord. Er hat Anweisung bekommen, sich jeden Tag von deiner Anwesenheit zu überzeugen. Der erste Tag, an dem er dich vermißt, ist Taranis letzter Tag.«


  Es hatte brutal geklungen, und ich hatte eine neue Wahrheit erkannt – ein Teil von Obilins Haß war zumindest jetzt Sorge um Taranis Wohlergehen. Ich hatte ihr Schicksal in der Hand, und Obilin war dabei, die Kontrolle über das meine zu verlieren. Wenigstens war es ihm und mir so vorgekommen.


  »Noch ein letztes Wort«, hatte Obilin gesagt und mich schmerzhaft am Arm gepackt. »Vergiß nicht, daß Naddam nicht der einzige Gardist in Lingis ist, der mir Meldung erstattet.«


  Er hatte mich auf die Gruppe zugeschoben. Die sechs Wächter – die meisten davon hatten mich in wechselnden Schichten während meiner Gefangenschaft bewacht – hatten mich zwischen zwei Reihen genommen, und dann hatten wir Eddarta verlassen.


  Naddam empfing mich in Lingis mit verständlichem Groll. Obilins Erklärung – ich konnte einen kurzen Blick auf die Nachricht werfen, die an dem Tag, an dem ich Eddarta mit den ›offiziellen Versetzungsbefehlen‹ verlassen hatte, per Botenvogel eingetroffen war – war nur allzu durchsichtig, und Naddam wollte wissen, was eigentlich gespielt wurde.


  Zuerst sagte ich ihm gar nichts – aber er stellte sich als echte Überraschung heraus. Er war ebenso muskulös und mit Narben übersät wie die meisten Aufseher in den Minen – im allgemeinen nicht gerade die Elite –, aber Naddam war intelligent und zeigte soviel Mitgefühl, wie es ihm seine Rolle gestattete.


  Die Mine wurde von einer stadtähnlichen Anlage aus betrieben, zwei Mann-Tage vom Lingis-Fluß entfernt, nach dem sie benannt war. Wasser wurde von Vleks herantransportiert und in Tanks auf den Dächern gelagert, aus denen Trinkwasser und gelegentlich auch Badewasser entnommen werden konnte.


  Die Sklaven waren in halbmilitärischen Gruppen organisiert, jeder der acht Gruppen war eine kleine Baracke zugeteilt. Jede Gruppe bestand aus zwölf bis fünfzehn Sklaven und vier Bewachern und war in zwei Teams unterteilt, die abwechselnd ruhten und in Sechsstundenschichten arbeiteten. Diese Schichten hatten unterschiedliche Aufgaben, die eigentliche Kupferförderung, den Transport, das Verladen von Erz und den ›Lagerdienst‹, zu dem Kochen, Waschen und Saubermachen gehörten. Während jedes Siebentages verrichtete einer der Sklaventrupps den etwas leichteren ›Vlekdienst‹. Team A trieb eine Hälfte der Arbeitstiere mit einer Erzlieferung zur Gießerei in Tarling, während Team B die andere Hälfte versorgte und sich um den kürzeren Transport des geförderten Erzes ins Lager kümmerte.


  All dies erklärte mir Naddam, während er mich durch die Baracken führte.


  »Jede Gruppe hat mehr als nur die zwölf Leute, die für die beiden Arbeitsteams erforderlich sind«, stellte ich fest.


  »Als Reserve für Ausfälle wegen Krankheit«, fuhr er mich an.


  »Oder für Todesfälle?« fragte ich, und Naddam blieb unvermittelt stehen. »Ich habe gehört«, fuhr ich fort, »daß die Sterblichkeitsziffer unter den Sklaven hier höher ist als in den anderen Minen.«


  Der Gardist stemmte die Hände in die Hüften und sah mich prüfend an. Er war nicht mehr jung, das verrieten die nachdunkelnden Stellen in seinem gelblichen Kopfpelz. »Meine Leute bekommen warme Mahlzeiten, regelmäßige Ruhepausen und mehr Annehmlichkeiten als in den anderen Minen«, sagte er. »Und wenn du überhaupt eine Ahnung von Minen hättest, wüßtest du das auch.« Er wandte sich voll Abscheu ab.


  Die Erklärung, die er mir nicht gab, bekam ich am nächsten Tag, als eine Gruppe von Sklaven eintraf, die von einer Mine weiter im Norden hierher verlegt worden war. Drei Männer und eine Frau, nur noch Haut und Knochen, sie konnten kaum stehen und husteten qualvoll. Naddam begrüßte die Wache am Tor der Anlage nicht besonders höflich, wies sie barsch zum Speisesaal und rief seine eigenen Leute, damit sie die Neuankömmlinge in die ihnen zugewiesenen Baracken führten. Er fing die Frau während eines Hustenanfalls auf und stützte sie, dann übergab er sie sanft an einen Wärter.
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  Ich war in der Nähe der Kommandobrücke stehengeblieben, und Naddam kam zurück. Die Sanftheit, mit der er die Frau behandelt hatte, wurde von einem Zornesausbruch weggefegt.


  »Natürlich ist die Sterbequote hier höher«, knurrte er. »Jede andere Mine schindet ihre Leute zu Tode und dann – als freundliche Geste – schicken sie die Sterbenden hierher zur ›Erholung‹. Bei völliger Ruhe und guter Pflege könnten sie sich sogar erholen, aber das kann ich mir nicht leisten, weil ich damit Arbeitskraft verschwenden würde und mit dem Widerstand der anderen Sklaven zu rechnen hätte. Also gebe ich ihnen die leichtesten Arbeiten, die ich habe, sie bekommen zusätzliche Essensrationen und dürfen soviel ruhen wie möglich – natürlich sterben sie trotzdem. Und dann taucht ein ›Todesfall‹, der anderswohin gehört, in meinen Unterlagen auf.«


  »Wegen deiner Unterlagen machst du dir aber keine Sorgen«, sagte ich.


  »Was?« fragte Naddam. Er mußte mir angesehen haben, was ich dachte, denn er wiederholte weniger aggressiv: »Was?«


  »Du machst dir ihretwegen Sorgen«, sagte ich und deutete in die Richtung, in die die Sklaven gegangen waren. »Ich hätte das schon früher bemerkt, wenn ich nicht alles aus der Sicht der Sklaven betrachtet hätte, die die Arbeit, diesen Ort und die Gefangenschaft hassen. Ich möchte wetten, deine Quote an Sklaven, die ihre Zeit überleben und freikommen, ist ebenfalls höher als irgendwo sonst.«


  »Das stimmt«, sagte Naddam. »Und du bist hier, um das alles zu ändern, richtig?« Aber es klang eher fragend als überzeugt.


  »Falsch. Ich bin hier, weil Indomel mich hergeschickt hat. Ich kann dir nicht sagen, warum, denn damit würde ich jemanden in Gefahr bringen, an dem ich hänge.«


  Naddam nickte. »Ich dachte mir schon, daß Obilins Brief ein wenig verworren klang. Ich werde nicht weggeschickt, ist es so, sondern du wirst hergeschickt?«


  »So in etwa. Ich glaube, du bist schon dahintergekommen, daß mir die ganze Sache ebensowenig gefällt wie dir. Aber es hat den Anschein, als bekämen die Sklaven bei dir die beste Behandlung, die sie erwarten können. Ich möchte das beibehalten. Naddam. Zeig mir, wie man es auf deine Weise handhabt!«


  Er schwieg einen Augenblick und musterte mich. »Ich mache das jetzt seit zehn Jahren«, sagte er. »Es ist kein schlechter Dienst – die Frauen sind dankbar, wenn man sie anständig behandelt.« Er legte mir die Hand auf die Schulter – das erstemal, daß er mich berührte. »Aber nachdem ich jetzt weiß, daß es den Leuten hier nicht viel schlechter gehen wird, freue ich mich sogar ein wenig auf den Dienst in der Stadt. Ich werde dir alles sagen, was ich kann«, versprach er.


  In den restlichen Tagen seiner Amtszeit zeigte mir Naddam jeden Abschnitt der Erzförderung und erklärte mir mit einigem Stolz, daß Lingis unter den Kupferminen einzigartig war.


  Es gab sieben Minen, die von Lingis aus an einer Linie nach Norden lagen. Diese Linie folgte der steilen Bergkette, die diesen Teil der ›Mauer‹ um Gandalara bildete. Nur die Erzader von Lingis lag dicht an der Oberfläche und war einigermaßen flach. Die anderen verwendeten die gleichen Techniken, wie ich sie in Lingis sah, aber weniger nutzbringend, da sie schmalen Adern in die Berghänge hinein folgen mußten.


  In Lingis arbeiteten die Leute in frischer Luft und bei Tageslicht, und das meiste, was sie taten, stand in direkter Verbindung mit der Erzförderung. Die Mine selbst bestand aus einer Reihe von Schrammen, sechs bis zwanzig Fuß tief, die sich an einem Berghang entlangzogen, wobei die letzte auch die höchstgelegene war. Die Arbeiten zerfielen in drei ungefähr gleichgroße Teile. Ein Drittel der Leute war mit der Ausbeutung eines Flözes beschäftigt und brach mit Steinhämmern und pickelähnlichen Werkzeugen aus Bronze große Brocken aus dem Berg heraus. Ein zweites Drittel beförderte die Brocken den Berg hinab und spaltete sie in handlichere Stücke. Das geschah mit roher Gewalt, vier Leute hoben eine riesige Felssäule an und ließen sie fallen, hoben sie an und ließen sie fallen, bis ein großer Felsen in Stücke zerkleinert war, die nicht größer waren als meine Faust.


  Die übrigen arbeiteten daran, die nächste Schramme zu eröffnen, und dieses Verfahren war kompliziert und zeitaufwendig. Sobald die Humusdecke und die Salzschicht (sie schien hier viel dünner zu sein als in den Wüstengegenden von Gandalara, wo die Fa'aldu ihre Häuser aus drei Fuß dicken Steinsalzblöcken bauten) abgetragen waren und der Fels freilag, studierte ein Ingenieur den Hang und markierte mit einer schwachen Säure eine Linie. Bohrtrupps stellten einen sechs Fuß langen Bronzestab, der in einem Holzrahmen befestigt war, damit er aufrecht stehenblieb, über einen Punkt dieser Linie. Der Stab hatte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern, und seine Spitze war mit Steinstaub verkrustet.


  Er begann, sich in die Säurenarbe zu bohren, wenn die Mannschaft die in Schulterhöhe angebrachten Drehsprossen bewegte, und hörte erst auf, wenn ein vierzig Zentimeter tiefes Loch entstanden war – von den Pausen abgesehen, in denen der Bohrstaub mit Wasser ausgespült wurde. Dann brachte man den Bohrer an eine andere Stelle.


  Wenn auf der ganzen vom Ingenieur bezeichneten Linie in Abständen von etwa einem halben Meter derartige Löcher gebohrt waren, wurden sie mit Schilfrohr zugestopft, das man gespalten, angefeuchtet und fest zusammengerollt hatte. Das Schilf ließ man trocknen, bis es steif und hart war.


  Zufällig war ich bei einer ›Neueröffnung‹ dabei. Alle anderen Arbeiten wurden eingestellt, um der Sicherheit der übrigen Mannschaft willen und weil es ein eindrucksvoller Anblick war.


  Der Trupp, der die Schramme eröffnen sollte, stand über den mit Schilf verstopften Löchern, und alle arbeiteten eng zusammen. An jedem Loch steckten zwei oder drei Leute einen dünnen Bronzestab mit einer scharfen Spitze mitten in das steife Schilf, schoben ihn so lange hin und her, bis er festsaß und trieben ihn dann mit genau bemessenen Schlägen eines Steinhammers tiefer hinein. Das Klirren von Stein auf Bronze war das einzige Geräusch am Hang. Die Leute schlugen nicht gleichzeitig zu, nicht einmal in einem erkennbaren Rhythmus, aber man hatte doch unbedingt den Eindruck einer koordinierten Zusammenarbeit. Die Schläge schienen langsamer, schwerer zu werden – und dann wurden sie von einem anderen Geräusch übertönt. Es knackte einmal, zweimal, dann knallte und krachte es in einem fort und steigerte sich zu ohrenbetäubendem Getöse.


  Der Arbeitstrupp sprang zurück, als entlang der ganzen Linie, die der Ingenieur geätzt hatte, die Bergflanke aufsprang.


  Ich hätte am liebsten gejubelt, aber ich schien der einzige zu sein, und ich begriff, daß für die anderen diese technische Leistung nur weitere Arbeit bedeutete.


  Trotzdem genügte ein Gespräch mit dem Ingenieur, um mich davon zu überzeugen, daß der Dienst in Lingis wirklich leichter war als in allen anderen Minen. Überall sonst waren die Schrammen nur ein Teil der Arbeit denn sie führten in den Berg hinein, und der überhängende Fels mußte ebenfalls abgetragen werden. In Tarnel, der ältesten Mine, war die Schramme eine Kombination aus einer Schlucht und einem nicht abgestützten Tunnel, und die Leute arbeiteten unter gefährlichen Bedingungen und in dichtem Staub, der eine Lungenkrankheit auslöste, von der so viele Sklaven befallen waren.


  Lingis war also sowohl mit leicht zugänglichem Erz wie mit einem humanen Verwalter gesegnet. Unter diesen Umständen überraschte es mich nicht, daß es die produktivste Mine war. Und deshalb war es wiederum nicht überraschend, daß die Gewinne von Lingis an die Familie des Hohen Lords gingen.


  Naddam führte mich mehrere Tage lang herum und stellte mich den Wachen vor – einer Gruppe, die Ricardo als ›bunt zusammengewürfelter Haufen‹ bezeichnet hätte. An seinem letzten Abend in der Mine lud Naddam mich auf ein paar Gläser ›Barut‹, dem gandalarischen Gegenstück zum Whisky, das aus fermentiertem Getreide hergestellt wurde und gar nicht schlecht war, in seine Wohnung ein. Ich verließ seine Räume – die bald die meinen sein würden – spät, den Rest der Flasche hatte ich als Abschiedsgeschenk dabei und ich war dankbar für Naddams Freundlichkeit und hoffte, das Barut würde mir helfen einzuschlafen.


  Meine gandalarische ›innere Bewußtheit‹ sagte mir schon ständig, daß ich nicht genug schlief, aber mehr als warnen konnte sie nicht. Sie konnte einem von Selbstmitleid und Sorgen erfüllten Geist keinen Gehorsam aufzwingen.


  


  Tagsüber hatte mich die Gesellschaft Naddams und die geistige Beschäftigung mit allem, was er mir zu sagen hatte, ziemlich ausgefüllt. Aber selbst während ich die Produktionsziffern studierte oder mir den Bergwerksbetrieb ansah, blieb mir oft der Atem weg, und meine Brust krampfte sich zusammen, weil ich eine blitzartige Vision von Tarani vor mir sah, allein in Eddarta. Bei Nacht gab es keine Ablenkung.


  An diesem Abend war ich so müde, daß es mir schwer fiel, mir um eines nach dem anderen Sorgen zu machen, und so raste eine schwindelerregende Serie verschiedener Bilder an mir vorbei von denen mich jedes noch tiefer in Depressionen stürzte. Tarani, wie ich sie zum letztenmal gesehen hatte – Herr der Lage, aber von Indomel und Obilin bedroht, und Zefra, die als unberechenbare Größe wenig Hoffnung bot. Keeshah, wie er sich von mir abwandte. Naddam, eine freundliche Gestalt, aber insofern bedrohlich, als er mich von morgen an nicht mehr schützen konnte.


  Eine der quälendsten Visionen – die Erinnerung an Obilin in der Wüste, wie er mit der Spitze seines Schwerts Taranis Brust nachzeichnete – hatte mich gerade gepackt, als ich vor den geschlossenen Läden meines Schlafzimmerfensters ein Geräusch hörte. Die Läden klapperten nicht. Das Geräusch hatte auch keinen richtigen Klang, es war nur ein Huschen, wie von Wind.


  Aber ich hatte in Gandalara nur ein einziges Mal Wind erlebt, auf den hohen Pässen des Übergangs von Chizan.


  Ich hörte es wieder und ging, dankbar für die Ablenkung, ans Fenster, um die Läden zu öffnen. Ich mußte einen Ausruf der Überraschung und der Freude hinunterschlucken – draußen schwebte Lonna und wartete geduldig auf Einlaß. Was ich gehört hatte, war das Schlagen ihrer großen Schwingen gewesen.


  Das weiße Vogelweibchen segelte an mir vorbei ins Zimmer, und ich schloß die Läden. Es flog einmal um den Raum, schien ihn mit seinen riesigen Flügeln ganz auszufüllen, dann prallte es gegen meine Brust und warf mich um. Lonna stieß einen Laut aus – das leise Tuten, das ich mit Freude zu verbinden gelernt hatte –, dann verstummte sie. Aber es ging gegen die Natur dieses Vogels, Gefühle zu unterdrücken. Ein paar Sekunden lang wurde ich von schlagenden, weißen Federn geblendet, und die Haut auf meinen Rippen und Beinen wurde von ihren Krallen gekitzelt und zerkratzt, als sie auf mir herumsprang.


  Ich selbst war fast ebenso glücklich, sie zu sehen. Sie wäre an sich schon willkommen gewesen, als ›freundliches Gesicht‹ sozusagen. Aber die Art, wie sie gekommen war – so leise, so vorsichtig – konnte nur eines bedeuten: Tarani hatte sie zu mir geschickt. Ihre Ankunft bedeutete, daß ich nicht so allein war, wie ich mich fühlte, und Tarani auch nicht.


  Ich nahm mir die Zeit, um Lonna zu beruhigen und zu hätscheln, denn das war die einzige Belohnung, die ich ihr geben konnte. Dann löste ich, zitternd vor Ungeduld, das dicke Band von ihrem Bein und öffnete Taranis Brief.


  


  Rikardon,


  ich kann es nicht riskieren, Lonna oft zu dir zu schicken, aber dieses eine Mal muß es sein. Die Situation in Eddarta ist nicht so, wie sie scheint. Indomel glaubt, er habe meiner Mutter durch seine grausame Bestrafung einen dauernden Schaden zugefügt, und er fürchtet sie nicht mehr. Aber darin täuscht er sich. Schon vor meiner Rückkehr war Zefras Benommenheit zum Teil gespielt. Seit ich sie mit meiner Kraft unterstütze, ist sie wieder sie selbst geworden. Indomel unterschätzt uns beide.


  Befreie dich und mach dir keine Gedanken um meine Sicherheit, mein Liebster. Ganz gleich, was Indomel sagte, ich bin durch ihn nicht gefährdet. Zefra und ich können uns gemeinsam vor seiner Geistesmacht schützen, sollte es dazu kommen. Aber mein Bruder hat seine Gründe, es mir an nichts fehlen zu lassen – alle seine Versuche, sich des Ra'ira zu bedienen, sind gescheitert. Er glaubt, daß ich seine Macht gebrauchte, als ich die Bronze las, und obwohl ich ihn davon überzeugt habe, daß dies unbewußt geschehen sein muß und daß ich ihn nicht in Fähigkeiten ausbilden kann, die ich nicht habe, möchte er, daß ich ihm freiwillig helfe, den Stein zu meistern. Ich lasse ihn glauben, daß ich dazu bereit bin und habe so etwas Wertloses gegen etwas eingetauscht, was mir äußerst kostbar ist – dein Leben.


  Damit habe ich uns allen ein wenig Zeit gewonnen, aber sie wird jeden Tag weniger, da Indomels Ungeduld zunimmt. Ich sage noch einmal, daß Indomel mir nichts anhaben kann. Ich fürchte nur, daß er mich aus Gehässigkeit von meiner Mutter trennt oder daß er sich an dir rächt. Zefra und ich haben uns abgesprochen und Pläne gemacht: es gibt eine Möglichkeit, Indomel zu besiegen, aber wir müssen bald handeln. Befreie dich und komm zu mir! Ich werde durch Lonnas Augen wissen, wann ich dich erwarten kann, und ich werde sie dir schicken, damit sie dich zu mir führt.


  Mir wird es vorkommen, als dauerte es Jahre, bis wir uns wiedersehen, mein Liebster.


  Tarani.


  


  Während ich diesen Brief beim Schein der Lampe immer wieder las, ging mir vieles durch den Kopf.


  Unsere Namen stehen darauf, dachte ich. Wenn man Lonna nun gefangen hätte? Dann war ich, sentimental wie ein Schuljunge, von zwei Worten schockiert und erregt: »Mein Liebster.« Sie hat mich »mein Liebster« genannt.


  Aber hauptsächlich bestätigte der Brief, was ich selbst auch vermutet hätte, wenn ich meine ungezügelten Gedanken in eine logische Ordnung hätte bringen können. Indomel hatte sich nicht wie jemand benommen, der soeben eine Superwaffe in die Finger bekommen hat.


  Er muß selbst versucht haben, die Bronze zu lesen, sagte ich mir. Nagt wahrscheinlich an ihm, daß Tarani dazu fähig war und er nicht. Tarani sagte, jegliche Hilfe vom Ra'ira sei unbewußt gekommen, und ich glaube ihr. Wenn man berücksichtigt, daß Indomels Gabe ziemlich stark ist und er trotzdem Schwierigkeiten hat, muß es einige Zeit dauern, bis man mit dem Ding umgehen kann, wann und wie man will.


  Ich möchte gerne glauben, daß der Stein die märchenhafte Eigenschaft hat, nur für die Guten zu funktionieren, aber nach allem, was ich von der gandalarischen Geschichte weiß, ist das Quatsch. Schließlich kam der Ra'ira überhaupt erst nach Raithskar, weil ihn der letzte der Könige mißbraucht hatte.


  Indomels direkter Vorfahre. Das paßt.


  Sag doch sowas nicht, schalt ich mich selbst. Harthim war auch Taranis Ahne – jedenfalls blutsverwandt, wenn auch nicht im Geiste. Eigentlich ist es ein Witz, daß die einzige, die den Weg der guten Könige gehen könnte, mit dem Ra'ira nichts zu tun haben will.


  In Eddarta herrscht also ein Gleichgewicht der Kräfte, in vielerlei Hinsicht. Und Tarani sagt, sie ist in Sicherheit. Kann ich ihr glauben?


  Die Frage half mir, den Finger auf eines der Dinge zu legen, die mich am meisten gestört hatten. In der Wüste hatte ich durch meine Sturheit Tarani in Gefangenschaft gebracht. Danach hatte das Pendel meines irrationalen Denkens nach der anderen Seite ausgeschlagen, und ich hatte ihr die ganze Verantwortung zugeschoben. Ich hatte nichts dagegen eingewandt, als sie ihre Führerrolle in Eddarta weiterspielte, weil sie bessere Karten hatte als ich. Aber ganz hinten in meinem Kopf zappelte ein häßlicher, kleiner Gedanke, ein Verdacht, daß ich mir ihre ewige Verachtung zugezogen hatte.


  Was bildest du dir da ein? fragte ich mich. Bleib doch wenigstens logisch. Wenn sie wirklich versuchen würde, sich für dich zu opfern, dann hätte sie gesagt: ›Sieh zu, daß du aus dem Kittchen da rauskommst, und dann ab nach Hause!‹ Aber sie sagte, ich solle fliehen und nach Eddarta kommen. Das heißt logischerweise, daß sie in Sicherheit ist.


  Aber zum Teufel mit der Logik! dachte ich. Was ist mit Vertrauen? Sie sagt, sie ist in Sicherheit, deshalb ist sie auch in Sicherheit. Ich muß diesen Schuldkomplex loswerden. Dadurch sehe ich Taranis Motive immer wie durch einen Zerrspiegel.


  Was schrieb sie in dem Brief? fragte ich weiter und suchte nach der Zeile, die ich im Gedächtnis hatte.


  ›Befreie dich bald‹, sagte sie.


  Nicht: ›Wenn du kannst.‹


  ›Wann ich dich erwarten kann.‹


  Nicht: ›Wenn du überlebst.‹


  Sie ist ein Schatz, dachte ich, und die Kehle wurde mir so eng, daß ich geweint hätte, wenn Gandalarer aus emotionellen Gründen hätten weinen können. Sie glaubt immer noch an mich.


  Dann muß ich auch an mich selbst glauben.


  Das Problem ist, wie komme ich hier raus? Ich werde nicht bewacht, aber wenn ich weggehe, kann ich darauf wetten, daß man mich verfolgt. Dieser Versager von Tullen – der Schreiber, den Obilin erwähnt hat, ein unsympathischer Kerl – wird Indomel natürlich sofort benachrichtigen. Dagegen kann ich nichts machen, und Tarani glaubt offenbar, mit Indomel fertigwerden zu können. Ich brauche also nur eines zu tun, ich muß sehen, daß ich in einem Stück hier rauskomme.


  Ich ging zu den Haken an der Wand, wo mein Gürtel hing. Ich berührte ihn, ließ ihn über meine Hand fallen. Ich war sicher, daß die runden Formen jedem entgehen würden, der nicht wußte, daß der Gürtel mit goldenen, eddartischen Gedenkmünzen gefüllt war.


  Es gibt mehr als eine Art von Macht, sagte ich mir.


  Zum erstenmal, seit ich nach Lingis gekommen war, hatte sich eine schlaflose Nacht gelohnt.


  Ich schickte Lonna mit einer kurzen Nachricht zurück. Es stand nicht viel mehr darin als:


  


  Vielen Dank für den Brief. Komme, sobald ich kann.


  


  Alles, was ich ihr sonst noch sagen wollte, war nur in einem schwärmerischen Wortschwall auszudrücken, und ich beschloß, Lonna das Gewicht und mir die Frustration zu ersparen und diese Botschaft persönlich zu überbringen.
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  Am nächsten Morgen ging ich mit den Wachen, die Lagerdienst hatten, hinaus, um Naddam eine gute Reise und einen angenehmen Einsatz zu wünschen. Als er fort war, sah ich mir die Gruppe an, die ich jetzt ›befehligte‹.


  »Ich weiß, es ist kein Geheimnis für euch«, sagte ich, »daß ich nicht auf eigenen Wunsch hier bin. Tatsache ist jedoch, daß man mir die Leitung übergeben hat, und nun habe ich die Leitung.«


  Ich beobachtete sie genau. Mehrere Augenpaare wandten sich von mir ab und schienen abzuwarten, was ein Mann tun würde – ein großer Bursche namens Jaris.


  »Erst einmal bleibt alles genauso, wie Naddam es eingerichtet hat«, sagte ich. »Ich habe nicht vor, an einer erfolgreichen Organisation herumzupfuschen, jedenfalls so lange nicht, bis ich sicher bin, daß etwaige Veränderungen auch Verbesserungen sind. Jaris, du bringst das Arbeitsprogramm und den Dienstplan in mein Büro. Die übrigen – zurück an eure Aufgabe!«


  Ich ging weg, und ihre Blicke kribbelten mir im Rücken.


  Jaris betrat das Zimmer in Naddams Unterkunft, das als Büro bezeichnet wurde – ein großer Tisch und ein paar Stühle, an einer Wand Regale für Dienstpläne und Produktionsunterlagen. Jaris war noch ziemlich jung für die Arbeit in den Minen, gerade erst in den Zwanzigern, dachte ich. Er war groß und ziemlich dünn, aber an seinem hageren Körper zeichneten sich dicke Muskelstränge ab. Ich hatte nicht feststellen können, ob es eine Geste der Einigkeit oder des Trotzes war, aber die Wachen von Lingis trugen von der Uniform der Hohen Garde alle nur die Hosen. Zwei Wehrgehänge – eines für das Schwert, das andere für den Dolch – lagen über Jaris' glatter Brust. Er rückte den Dolch so zurecht, daß er oben auf seiner Hüfte ruhte, als er sich auf meine Aufforderung hin setzte.


  Ich nahm die Pläne, die er mir reichte, legte sie aber ungelesen beiseite. Dann ließ ich ihn ein paar Sekunden lang zappeln, während ich ihn anstarrte.


  Kein Grund, dachte ich, warum er nicht ebenso nervös sein sollte wie ich. Es kann gar nicht anders sein, es ist die einzige Möglichkeit, die paßt.


  »Schon einmal von den Lebenden Toten gehört, Jaris?« fragte ich.


  »Von wem?« fragte er fast beiläufig. Aber ich hatte das winzige Zusammenzucken gesehen, das er schnell unterdrückt hatte.


  Ich habe richtig geraten, dachte ich erleichtert. Wenn ich es jetzt auch noch richtig anpacke ...


  »Das dachte ich mir«, sagte ich und stand auf, um ans Fenster zu gehen. Die Sklaven, die heute zum ›Hausdienst‹ eingeteilt waren, gingen herum, holten nächtlichen Abfall aus den Baracken und versorgten die Vleks. Einer der vor kurzem Angekommenen stolperte aus der Baracke, in die man ihn geschickt hatte, wollte einen der Wachen rufen und bekam einen Hustenanfall. Seine Stimme war aus dieser Entfernung fast nicht zu hören gewesen, aber das harte Rasseln seines Hustens drang bis zu mir.


  »Alle, die im Sterben liegen, kommen zuerst hierher«, sagte ich, »und das heißt, die Lebenden Toten – die sich aus sterbenden Sklaven rekrutieren – müssen von hier entkommen.


  Lingis hat eine hohe Sterbeziffer, ich habe die Unterlagen gesehen. Wie viele von diesen Leichen leben noch, Jaris? Ich kenne Naddam gut genug, um zu wissen, daß er nicht fähig wäre, die Leichen selbst anzurühren – also machst du das, und du siehst nicht so ganz genau nach, oder?«


  Jaris ließ die Pose der Unwissenheit fallen. Seine Hand tastete nach dem Schwertgriff.


  »Und?« fragte er.


  Ich zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht viel. Ich möchte nur wissen, was gespielt wird, das ist alles. Und außerdem ist da etwas, das mich verwirrt. Molik hat an Obilin gezahlt und Obilin an dich, richtig? Steht jetzt Worfit für die Rechnung gerade?«


  »Ja«, sagte er und wiederholte dann: »Und?«


  Ich hakte die Finger in meinen Gürtel, schlug die Beine übereinander und lehnte mich gegen das Fensterbrett. »Ich sagte, ich habe die Zahlen gesehen«, antwortete ich. »Und zwischen Molik und Worfit hat sich die Zahl der Toten nicht verändert. Jetzt habe ich einen Vorschlag für dich, aber ich möchte ungern Geschäfte mit einem Mann machen, der vielleicht zehn oder zwanzig unschuldige Menschen getötet hat, nur damit sich an der Statistik nichts ändert und nicht die falschen Leute Verdacht schöpfen.«


  »Was ist das für ein Vorschlag?« erkundigte er sich mißtrauisch.


  »Beantworte zuerst meine Frage«, sagte ich. »Gehen die anderen Toten auf dein Konto?«


  Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Bist du ein Freund von Obilin?« fragte er.


  Mein Lachen auf diese Unterstellung war ehrlich, und Jaris spürte das.


  »Schön«, sagte er. »Na schön. Ich arbeite nicht ausschließlich für Obilin. Du hast recht – etwa drei Siebentage lang hat Obilin den Betrieb eingestellt. Da habe ich eben mein anderes Geschäft verdoppelt, das ist alles. Getötet habe ich niemanden.«


  »Anderes Geschäft?« wiederholte ich, dann stieß ich mich wieder vom Fensterbrett ab, weil ich an die Schlußfolgerung, zu der ich gelangt war, gar nicht glauben konnte. »Du bist ein Agent der Fa'aldu?«


  Jaris war schon aufgesprungen und hatte den Dolch in der Hand. »Für einen Fremden weißt du wirklich gut Bescheid. Wer, zum Teufel, bist du eigentlich?«


  Ich hob beide Hände, die Handflächen auf Jaris gerichtet. »Ganz ruhig jetzt! Ich war nur überrascht, sonst nichts. Und wer ich bin – das brauchst du nicht zu wissen, Jaris. Es könnte dich nur in Ungelegenheiten bringen.«


  »Ja«, sagte er und entspannte sich ein wenig – aber die Klinge steckte er nicht weg. »Ja, ich hab' so'n Gefühl, daß du recht hast. Also sag mir, was du willst, damit wir's hinter uns bringen.«


  »Ich will hier raus«, erklärte ich und legte echtes Verlangen in die Worte. »Aber ich müßte wissen, worauf ich mich einlasse.«


  Er betrachtete mich einen Moment lang prüfend. »Über Obilin weißt du schon Bescheid. Die falschen Leichen gehen direkt nach Eddarta, und dort nimmt er sie in Empfang. Die Fa'aldu-Geschichte – das läuft auf einem anderen Weg.«


  »Die Fa'aldu bezahlen dich doch sicher nicht«, sagte ich, ich wußte schließlich wie sie lebten, nur Tauschhandel betrieben und nie Münzen verwendeten.


  »Nicht sie, die Verwandten der Sklaven, ihre Freunde, was immer. Die Fa'aldu machen die Planung und nehmen das Honorar in Empfang – ich bekomme das Geld, wenn die Sklaven die Endstation erreicht haben, irgendwo in Chizan.«


  »Warum Chizan?«


  Er lachte, ein kurzes Schnauben. »Weißt du, was mit jemandem passiert, der nach einer Flucht geschnappt wird? Dieser Teil der Welt ist voll mit zwielichtigen Typen, die gern einen schnellen Zak machen.« Er grinste, weil er wußte, daß ich ihn derselben Kategorie zurechnete. »Die Sklaven, die in den Minen waren – die haben alle ein bestimmtes Aussehen, verstehst du? Jemand erkennt sie, liefert sie ab und streicht die Belohnung ein, die für entlaufene Sklaven ausgesetzt ist. Die Wachen gehen überall hin, um sie zurückzuholen – diesseits von Chizan.«


  Ich nahm die beiden Goldmünzen, die ich aus meinem Gürtel geholt und auf das Fensterbrett gelegt hatte, und hielt sie so, daß das Licht auf ihnen blinkte. »Kann ich mich damit hier herauskaufen?« fragte ich Jaris. »Die Fa'aldu-Route wäre mir natürlich lieber.«


  »Natürlich«, sagte Jaris, trat vor und streckte die Hand aus. Ich zog die Münzen zurück. »Willst du ein Geschäft machen oder nicht?« knurrte er.


  »Ich sagte doch eben schon, daß ich wissen will, worauf ich mich einlasse. Wo gehen die Fa'aldu-Sklaven hin?«


  »Wenn ich an der Reihe zum Wasserholen bin, bringe ich sie nach Tarling«, sagte er widerwillig. »Die Fa'aldu haben dort einen Kontaktmann – wie sie von da nach Chizan kommen, davon habe ich keine Ahnung.«


  »Wie erklärst du, daß sie weg sind?«


  »Tja, weißt du, mit dieser langen Reise nach Tarling ist es eine komische Sache. Manche Leute sehen so gesund aus wie ein Vlek, und dann fallen sie von einem Moment auf den anderen einfach tot um. Und es hat doch keinen Sinn, 'ne Leiche wieder bis hierher zurückzuschleppen, oder?«


  »Wann hast du wieder Wasserdienst?« fragte ich.


  Er grinste. »Du hast vielleicht ein Glück. Morgen soll ich nach Tarling abmarschieren.«


  Er griff wieder nach den Münzen. Diesmal ließ ich eine in seine Hand fallen.


  »He!« sagte er.


  »Ich brauche den Namen des Fa'aldu-Kontaktmannes in Tarling«, sagte ich.


  »Wenn wir dort sind«, knurrte er. »Du darfst mich nicht für dumm halten. Ich werde ihn dir erst sagen, wenn wir in Tarling sind.«


  »Und die Sache läuft erst, wenn ich den Namen kenne«, sagte ich.


  Er warf die Münze in die Luft und fing sie wieder auf. »Mann, ich habe die Hälfte deines Geldes.«


  »Und ich bin nicht so zimperlich wie Naddam«, gab ich zurück. »Mir gefällt es hier nicht besonders, aber solange ich hier bin, habe ich vor, gründliche Arbeit zu leisten. Ich werde also die Leichen persönlich untersuchen, um mich zu vergewissern, daß sie auch tot sind, und ich werde alle Abweichungen sofort nach Eddarta melden. Außerdem bist du bis auf weiteres vom Wasserholen suspendiert.«


  Seine Augen wurden schmal, und ich spannte mich, weil ich einen Augenblick lang befürchtete, sein Zorn würde die Oberhand gewinnen.


  »Ein Bäcker namens Rull«, sagte Jaris. »Sein Laden liegt an der Nordseite der Stadt, an der Südostecke eines kleinen Platzes.«


  Ich warf ihm die zweite Münze zu. »Also dann morgen«, sagte ich. »Ich tausche mit einem der Sklaven die Kleider, damit du – sollte man dich jemals fragen – nicht einmal weißt, daß ich mitgegangen bin.«


  Jaris steckte die Münzen in seinen Gürtel.


  »Ich werde dich nicht sehr vermissen, Lakad«, sagte er, als er zur Tür ging.


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit«, versicherte ich ihm.


  Als er fort war, wurden mir vor Erleichterung die Knie schwach, und ich ließ mich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen.


  Die Irreführung war das Geld wert, dachte ich. Wenn sie also morgen früh feststellen, daß ich fort bin, wird Jaris hoffentlich glauben, daß ich nach Tarling gegangen bin, daß das Geld nur eine Bestechung für den Namen des Kontaktmannes war und daß der Schwindel hauptsächlich in der Zeitplanung bestand. Ich möchte wetten, daß er alle auf diese Spur setzt, um sich an mir zu rächen.


  Aber am meisten rechne ich damit, daß Jaris nicht schlauer ist, als er aussieht.


  


  Dieser beunruhigende Gedanke verfolgte mich auch noch in der Nacht, als ich ein behelfsmäßiges Bündel mit den Frühstücks- und Mittagessenrationen füllte, die mir im Büro serviert wurden und die ich aufgespart hatte. Obst, Brot, Käse und ein paar Stückchen Fleisch. Ich hatte ohne besondere Absicht regelmäßig die kleinen, harten Bonbons gesammelt, die bei der Abendmahlzeit zum Nachtisch serviert wurden. Auch die packte ich ein und überlegte, sie könnten sich als nützlich erweisen, wenn ich auf dem langen Weg schnell Energie brauchte.


  Ich hoffte, daß niemand auf die Idee kommen würde ich könnte mich alleine auf den Weg quer durch die Wüste machen. Die Leute hier waren einzigartig an das Wüstenleben angepaßt, und ihr Körper konnte besser Wasser sparen als der eines Erdenmenschen. Aber trotzdem war Wasser für das Leben des Einzelnen und viel mehr noch für das Gemeinschaftsleben unerläßlich. Also drängten sich ihre Städte um die Flüsse, die von der Mauer herabströmten, das Land bewässerten und den Durst stillten, und Reisen gingen vorzugsweise an der Mauer entlang, von einer Stadt zur anderen.


  Wenn die Gandalarer durch die Wüste reisen mußten, dann bewegten sie sich in Gruppen, Einzelreisende warteten oft tagelang auf eine Karawane, die in ihre Richtung zog, und zahlten mit Geld oder Dienstleistungen dafür, daß sie sich den Händlern anschließen durften. Nur wenige Gandalarer hielten es für nötig, das zu tun, was ich jetzt vorhatte – über Tage hinweg Hitze, Hunger und Durst zu ertragen, nur um von einem Ort zum anderen zu gelangen.


  Aber nur wenige Gandalarer haben auch die Gründe, die ich habe, überlegte ich, während ich den Korkstopfen der Tintenflasche überprüfte. Ich legte die Flasche und mehrere Blätter Pergament zu den Sachen, die ich auf der zerschnittenen Decke aufstapelte. Und noch weniger haben Erfahrung mit schnelleren Reisemöglichkeiten. Wenn man einen Sha'um geritten hat, hat man keine Geduld mehr, zu Fuß zu gehen. Wenn Keeshah hier wäre, wäre ich morgen abend in Eddarta und nicht erst in vier Tagen. Bei dem Gedanken schämte ich mich ein wenig. Der große Kater war mehr, viel mehr als ein Lasttier. Wenn Keeshah hier wäre, wäre alles einfacher, dachte ich, und der Schmerz des Verlusts durchzuckte mich wieder, als hätte mein Freund mich eben erst verlassen. Mit dem Schmerz kam ein weiterer Gedanke, der mich quälte und ängstigte.


  Kann das der Grund sein, warum ich alles so schrecklich verpfuscht habe? fragte ich mich. All die Kraft, die Fähigkeit zu denken und zu planen, die Führerqualitäten, die ich vorher hatte – waren das meine eigenen Eigenschaften, oder kamen sie durch unsere geistige Verbindung von Keeshah? Habe ich sie mit ihm verloren?


  Nein! Ich kämpfte gegen die Unsicherheit an, schüttelte mich im Geiste. Ich war Ricardo, ehe ich Markasset wurde, und ich habe ohne Keeshahs Hilfe ein anständiges, erfülltes Leben geführt. Daß er wegging, hat mich geschmerzt, das ist alles. Ich muß mich wieder an ein Leben ohne ihn gewöhnen – um seinetwillen wie um meinetwillen (und um Taranis willen). Ich weiß ja, daß er nicht kontrollieren konnte, wo und wann ihn das Bedürfnis zu gehen überkommen würde.


  In der Wüste hatte ich eine gewisse Entschuldigung, gestand ich mir selbst, weil der Verlust so plötzlich kam. Ich hatte einen Schock. Aber wenn ich mich jetzt unterkriegen lasse und Taranis Pläne störe, dann schiebe ich Keeshah die Verantwortung für die Folgen zu. Es täte ihm weh, wenn er glauben müßte, er habe meinen Tod verschuldet, weil er mich verlassen hatte.


  In einem Punkt machte ich mir nichts vor – wenn Indomel mich das nächstemal in die Finger bekam, würde ich sterben. Ich mußte einen klaren Kopf behalten, in Freiheit bleiben und – diese Wahrheit leuchtete grell auf – lieber durch eigene Hand sterben, als mich noch einmal als Waffe gegen Tarani benützen zu lassen.


  Als ich die Ecken der Decke zusammenknotete und mir mit den langen Enden, die ich offengelassen hatte, das Bündel über die Schulter band, durchliefen mich Vorfreude und Entschlossenheit, ich fühlte mich wacher und munterer als seit Tagen. Ich hatte das schon früher erlebt, immer in dem Augenblick, wenn das Planen endete und das Handeln einsetzte. Es stammte noch von Markasset und war nun in Rikardon fest verwurzelt.


  Ich schlüpfte durch das Fenster, schlich mich durch die zuckenden Schatten der Fackeln zum Wassertank, öffnete den Hahn und trank ausgiebig. Dann füllte ich einen kleinen Lederbeutel, den einzigen Behälter, den ich mitnehmen konnte, ohne zu verraten, welchen Weg ich tatsächlich einschlagen wollte. Der abgeschnittene Teil der Decke befand sich aus demselben Grund in dem Bündel – um keine Anhaltspunkte zu hinterlassen. Der Beutel war nicht für die Aufnahme von Wasser präpariert, er würde sich in der Hitze aufblähen und mir etwas von der kostbaren Flüssigkeit rauben. Trotz der besonderen Eigenschaften meines gandalarischen Körpers wußte ich, daß das Wasser nicht für die gesamte Reise reichen würde, und daß ich mich zumindest auf einen gräßlichen letzten Tag gefaßt machen mußte.


  Ich werde es schaffen, sagte ich mir, als ich auf die Steinmauer der Anlage zuging. Die Mauer war nicht besonders hoch – die Wüste ringsum war ein viel wirksameres Hindernis. Ich weiß, daß ich es schaffen werde. Und was noch wichtiger ist, Tarani weiß es. Sie verläßt sich auf mich, und ich werde sie nicht wieder im Stich lassen.


  Ich duckte mich gegen eine der Sklavenbaracken, als ein Wachposten um die innere Ecke der Mauer bog. Er blickte in meine Richtung, aber die Schatten verbargen mich. Er machte ein so gelangweiltes Gesicht, daß er mir fast leid tat.


  Als der Posten vorüber war, schlich ich an der Mauer entlang zur Ecke. Die kleinen Lücken, wo die Steinblöcke ungenau aufeinandergesetzt waren, wären sonst als Halt für Hände und Zehen fast unbrauchbar gewesen. Sie waren nicht tief genug, als daß sich ein menschlicher Körper daran hätte nach oben ziehen können. Aber hier, wo man sich zwischen zwei Mauern einspreizen und den Winkel sowohl als Stütze beim Klettern wie zur Verstärkung des Drucks bei jeder Berührung nützen konnte, reichten die Abstände.


  Ich keuchte vor Spannung und Anstrengung, die verheilte Bißwunde, die mir der Dralda beigebracht hatte, pochte in meinem Arm von den ungewohnten Strapazen des Kletterns, als ich mich leise in den Sand außerhalb des Lagers von Lingis fallen ließ und ohne Bedauern fortging.
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  In dieser Nacht drängte ich vorwärts und rannte, so schnell ich konnte, durch die relativ kühle, silbrig schimmernde Wüste. Ich wollte soviel Abstand wie möglich zwischen mich und das Lager der Mine bringen, ehe meine Abwesenheit entdeckt wurde. Auch nachdem der Mond untergegangen und die Dunkelheit fast undurchdringlich war, blieb ich nicht stehen. Ich verlangsamte vorsichtshalber mein Tempo, aber ich hatte den Rand der Wüste mit den dicht am Boden wachsenden Büschen, über die ein Ahnungsloser straucheln konnte, schon hinter mir gelassen. Nun gab es nur noch salzigen Sand, der hinter mir aufstob und lautlos auf den sanft wogenden Boden zurückfiel. Solange ich die Steigungen und Abhänge mit einkalkulierte, hielt ich ein einigermaßen vernünftiges Tempo.


  Eigentlich fühlte ich mich recht zuversichtlich und selbstbewußt, als ich so durch die Finsternis lief. Ich war mir meiner Richtung so sicher, als ob ich Eddarta in der Ferne sehen könnte.


  Das könnte Markassets ›innere Bewußtheit‹ sein, überlegte ich, und meine Gedanken lösten sich von den hypnotisierend rhythmischen Bewegungen meines Körpers. Aber er hat nie erkennen lassen, daß er eine so starke Verbindung zum All-Geist besitzt. Wahrscheinlicher ist, dachte ich, und eine Wärme, die nicht von der Wüste kam, stieg in mir auf, daß Tarani einen leichten Zwang ausübt. Lonna hat sie sicher vor Einbruch der Nacht erreicht, sie weiß also, daß ich unterwegs bin und hilft mir, soviel sie kann. Es ist nicht ganz so wie der Zwang, den sie in Eddarta ausübte, um uns wieder zusammenzuführen – aber schließlich ist auch die Entfernung viel größer.


  Diese Frau hat wirklich Kräfte, dachte ich. Hoffentlich – nein, sicher, denn sie hat es gesagt – genug, um Indomel in Schach zu halten. Aber ich werde keine Ruhe finden, bevor ich den Ra'ira und Tarani aus dem korrupten Eddarta weggebracht habe.


  Ich mußte stehenbleiben und über mich selbst lachen. Bevor ich sie weggebracht habe, dachte ich. Das ist ein gutes Zeichen. Allmählich habe ich wieder das Gefühl, selbst stark zu sein.


  Diese Hochstimmung wurde am nächsten Morgen gedämpft, als etwas am Himmel meine Aufmerksamkeit erregte. Ich konnte den kleinen, graugrünen Vogel vor der grauen Wolkendecke kaum sehen, aber ich wußte, daß der Maufa auf dem Weg nach Eddarta war und Tullens unangenehmen Bericht mitschleppte. Ich weiß nicht, wer erstaunter war, der Maufa oder ich, als ein durchdringendes Kreischen ertönte und eine riesige, weiße Kugel aus den Wolken herabfiel. Die weiße Gestalt prallte mit der grünen zusammen, die gerade Flugbahn wurde durch den Aufschlag zu einem wilden Zickzackkurs, dann öffneten sich breite Schwingen, und die beiden Vögel schwebten herunter. Lonna ließ mir den Maufa vor die Füße fallen und tutete mich an. Ich verschränkte meine Unterarme und streckte sie aus. Sie ließ sich in dem quadratischen Nest nieder und legte mir den Kopf auf die Schulter.


  Ohne sie loszulassen, setzte ich mich und zog einen Arm heraus, um den anderen Vogel aufzuheben, der im Vergleich zu Lonna winzig schien. Seine Federn waren blutbefleckt, sein Kopf hing haltlos herab. Ach, Lonna, dachte ich. Warum hast du mir nicht gesagt, daß du ein Hühnerhabicht bist?


  »Natürlich hat dich Tarani geschickt«, sagte ich laut. »Um Zeit zu gewinnen. Für Indomel sind keine Nachrichten gute Nachrichten. Was hast du denn da?«


  Als meine Hände die Klumpen unter den Flügeln ertasteten, spreizte das große Vogelweibchen die Schwingen und hüpfte aus meinen Armen. An ihren Seiten, unter und hinter den Schwingen festgebunden, wo sie die mächtigen Brustmuskeln nicht direkt belasteten, befanden sich zwei handgroße, nicht ganz flache Lederstücke. Ich schnitt die Riemen durch, mit denen sie befestigt waren, und sie klatschten in den Sand und änderten dabei ihre Form.


  »Wasser!« sagte ich und hob sie auf. Es waren kleine Wasserbeutel aus besonders behandelten Glith-Häuten. Tarani hatte in jeden nur eine kleine Menge Wasser gefüllt, um den Umfang und das Gewicht von Lonnas Last gering zu halten, aber was sie mir hier geschickt hatte, vergrößerte meinen Vorrat jetzt beinahe auf das Dreifache.


  »Tarani, Lonna – ich danke euch«, flüsterte ich in die Wüste hinein.


  Lonna blieb drei Tage bei mir, sie ernährte sich von dem Maufa, den sie getötet hatte, und flog abends davon, um sich selbst Wasser zu suchen. Auf diesem Weg quer durch die Wüste war die Rückreise nach Eddarta ein wenig kürzer, aber noch langweiliger. Ich freute mich, als ich vor dem gleichmäßigen Grau den ersten Farbschimmer erspähte.


  Eddarta bildete keine Ausnahme von der Regel in Gandalara: wo es Wasser gab, herrschte auch üppiges Leben. Wo kein Wasser vorhanden war, war das ›Leben‹ kurz, voller Gefahren und zog die Nacht dem Tage vor. Dieser kleine Farbschimmer – eigentlich waren die grauen, struppigen Büsche, die sich in den Sand klammerten, nur etwas grüner geworden – sagte mir, daß die Stadt nicht mehr fern war.


  Auf dem Weg nach Lingis hatte unser Trupp Eddarta entlang der Flußmauer verlassen und war dabei über sanfte Hänge am Fuß der langen, abfallenden Mauer marschiert. In der Nähe der Stadt – und der lebenspendenden Wasser des Tashal – waren diese Hänge dicht bepflanzt gewesen. Von einer Hügelkuppe aus hatten wir die Muster sehen können, glatte, geometrische Formen, deren Farbe sich änderte, wenn die Feldfrüchte wechselten, jeder erreichbare Quadratzoll des bewässerten Landes war ausgenützt.


  Wir hatten die Farmen schnell hinter uns gelassen, aber noch meilenweit darüber hinaus hatte das Land von dem reichlichen Grundwasservorrat gezehrt, den die breiten Kaskaden des Tashal und seiner unzähligen Arme speisten. Das Gelände war wild und überwuchert gewesen, ohne die glatte, gewundene Linie der Straße wäre man nur langsam vorwärtsgekommen. Es hatte mich an die Gegend in der Nähe von Thagorn erinnert, nur mischten sich hier die wild wachsenden Dakathrenilbäume, deren holzige Stämme sich gleich über dem Boden verdrehten, mit den schlanken, aber gerade gewachsenen, nadelbaumähnlichen Gewächsen, die ich in den Obstgärten in der Nähe von Dyskornis gesehen hatte.


  Der eine Wald hatte Erinnerungen an den Ritt durch einen anderen geweckt – und diese führten unausweichlich zu der kostbaren Erinnerung an das erste Mal, als Keeshas Geist, nicht nur seine Gedanken mich berührt hatten. Ich war mitten in einem Kampf mit zwei Sharith gewesen, und Keeshah draußenzuhalten war ein wesentlicher Bestandteil meiner Tarnung gewesen – hätten sie ihn gesehen, dann hätten sie mich als Markasset erkannt. Also war Keeshah auf die einzige Weise zu mir gestoßen, die möglich war – durch unser geistiges Band. Sein Bewußtsein war mit dem meinen verschmolzen, hatte mir eine sofortige Interpretation aller Geräusche, Bilder und Gerüche beschert, die Markasset so schnell nicht hätte verwerten können, und mir zum Sieg verholfen. Dann – wieder um der Tarnung willen – hatte Keeshah mir erlaubt, auf den Sha'um der anderen Männer zu reiten.


  Die Erinnerung hatte mich auf jenem Marsch ständig begleitet, abwechselnd tröstlich und quälend, wenn die Wirklichkeit von Keeshahs Abwesenheit in meine Träume eindrang. Als ich jetzt stehenblieb, um meinen Atem zur Ruhe kommen zu lassen, war ich ganz froh, daß ich mich Eddarta gerade aus dieser Richtung näherte. Ich hatte jenes bewaldete Gebiet verfehlt, das sich den Hang der Flußmauer hinaufzog und einen schmalen Streifen ebenen Geländes an ihrem Fuß bedeckte. Und ich war zu dicht an der Mauer, um auf den tückischen Salzmorast zu treffen, in den jedes oberflächliche Wasservorkommen in Gandalara auslief – auch er hätte Erinnerungen an Keeshah heraufbeschworen, an unsere erste, gemeinsame Reise aus der Wüste Kapiral heraus und auf Raithskar zu. Ich näherte mich Eddarta diesmal von Osten und betrat das bewirtschaftete Gebiet durch eine Grenzlinie aus stachligen Büschen, die sich nur dadurch von der Wüstenvegetation unterschieden, daß ihre dornigen Blätter ein kräftigeres Grün zeigten.


  Ich rief Lonna herunter, öffnete mein Bündel und schrieb eine kurze Nachricht an Tarani. Dann band ich den Zettel an das Bein des Vogels und schickte ihn mit Taranis Namen als Richtungsangabe los. Danach scharrte ich mir im kärglichen Schatten eines der Büsche eine Vertiefung in den Sand, legte mich hin und wartete.


  Als Lonna zurückkehrte, war es dunkel, und ihr Begrüßungsschrei weckte mich aus tiefem Schlaf. Es war in jüngster Zeit das erstemal, daß mich keine unruhigen Träume von unerfüllten Bedürfnissen und unbeantworteten Fragen gequält hatten – ob nun die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Tarani mich beruhigt oder ob mir einfach meine Erschöpfung Frieden verschafft hatte, konnte ich nicht sagen.


  Die Botschaft, die Lonna brachte, war kurz:


  


  Tor von Lordstadt, Mitternacht. Komme morgen zu dir.


  T.


  


  Das Päckchen enthielt auch ein paar kleine Münzen – eine willkommene Aufmerksamkeit, da ich nicht wagte, die Goldstücke zu wechseln, die ich bei mir trug. Sie zeigten das Bild Pylomels, des ehemaligen Hohen Lords, und waren vor etwa zwanzig Jahren anläßlich seiner geplanten Heirat mit Zefra geprägt worden. Seine Pläne hatten sich um zwei Jahre verzögert, während dieser Zeit hatte Zefra Eddarta mit Volitar verlassen, hatte Tarani geboren und war schließlich gefangengenommen und zu Pylomel zurückgebracht worden. Die goldenen Gedenkmünzen in meinem Gürtel waren selten genug, um Aufmerksamkeit zu erregen das letzte, was ich brauchen konnte. Die Münzen, die Tarani mir geschickt hatte, waren von geringem Wert, aber kostbar, weil ich sie verwenden konnte.


  Ein kleiner Zweifel schoß mir durch den Kopf, ausgelöst durch die Erkenntnis, daß nicht nur das schwache Licht und die fließenden Linien gandalarischer Kursivschrift es mir schwer gemacht hatten, die Nachricht zu entziffern. Die Worte waren hastig hingekritzelt, und einen Augenblick lang war ich mir nicht völlig sicher, ob das Taranis Handschrift war.


  Lonna saß auf meiner Schulter. Ich streckte den Arm aus, und sie trippelte so lange zur Seite, bis ihr Gewicht auf meinem Oberarm ruhte. »Kommt diese Botschaft von Tarani, Lonna?« fragte ich. Sie beugte sich vor und spreizte die Schwingen. Ich lachte und warf sie in die Luft. Die großen Flügel schlugen nach unten und hoben sie hoch. »Ich sehe, du hast deine Schauspielausbildung nicht vergessen«, sagte ich, als sie um meinen Kopf kreiste und sich wieder auf meiner Schulter niederließ. Ich streichelte ihr Brustgefieder, während ich weiterging. »Dein Wort genügt mir, Mädchen. Komm, wir suchen Tarani.«


  Solange der Mond schien, ging ich weiter durch die Büsche und über das Ackerland. Ich ruhte mich aus, und als es dämmerte, machte ich mich wieder auf den Weg. Am Vormittag traf ich auf eine der breiten Straßen, die den Armen des Tashal folgten und nach Eddarta hineinführten.


  Die Stadt hatte keine Stadtmauer, sondern sah aus der Ferne aus, als hätte ein Riese die Gebäude in einem Becher geschüttelt wie Würfel und sie dann in einem unordentlichen Haufen über die untersten Hänge der Flußmauer gekippt. Sobald ich auf die Straße kam – ich wußte, daß ich keine andere Wahl hatte, denn wenn ich mich herumdrückte, würde ich nur die Aufmerksamkeit auf mich ziehen – kribbelten mein Rücken und mein Nacken, und ich rechnete jeden Augenblick damit, eine Schwertspitze zu spüren. Gegen Mittag erreichte ich die Außenbezirke der Stadt, suchte mir ein mittelmäßiges Gasthaus, nahm eine mittelmäßige Mahlzeit ein, die nach dem harten Trockenobst und dem Dörrfleisch, das ich mit in die Wüste genommen hatte, wie Ambrosia schmeckte, und fiel dann auf eine mittelmäßige Polstermatte, um acht Stunden fest zu schlafen.


  Ich könnte mir mehrere Grunde vorstellen, dachte ich bei mir, während ich mich anzog, warum ich letzte Nacht kein Auge hätte zutun sollen. Unsicherheit, ob Indomel weiß, daß ich die Lingis-Mine verlassen habe, diese Erregung kurz vor dem Kampf, die ich schon öfter gespürt habe, wenn ich in die Nähe des Ra'ira kam, und – bestimmt nicht zuletzt – Ungeduld, Tarani wiederzusehen. Warum bin ich also einfach hier hereingekommen, ohne mir irgendwelche Gedanken zu machen, und ohne weiteres eingeschlafen?


  Erschöpfung muß ein Teil der Antwort sein, entschied ich schließlich. Aber da steckt noch mehr dahinter. Ich biß die Zähne zusammen, während ich überlegte. Ricardo fand die Antwort in einer Erinnerung an meine erste Zeit bei den Marines, als ich noch ein gut ausgebildeter, aber grüner Junge auf einer sumpfigen, von Feinden verseuchten Insel war.


  Es kommt daher, daß nicht mehr ich die Befehle gebe, erkannte ich. Tarani sagte: ›Flieh‹, also bin ich geflohen. Sie sagte: ›Wir treffen uns um Mitternacht‹, und als ich hierherkam, hatte ich noch Zeit, also habe ich ein wenig Schlaf nachgeholt. Es ist praktisch die Umkehrung von Ricardos Kriegserfahrungen auf Pelihau – als ich hinkam, war ich ein einfacher Soldat und schlief wie ein Toter. Als ich wegging, hatte man mich in Abwesenheit zum Stabsfeldwebel befördert, und ich hatte gelernt, tagelang ohne Schlaf auszukommen.


  Ich zuckte die Achseln. Sie ist die einzige, die wissen kann, was vorgeht, gestand ich mir ein, und dann spürte ich wieder das Schuldbewußtsein, das noch immer in meinem Hinterkopf lauerte. Und sie hat uns weitergetrieben, als ich ausgefallen war. Wir sind ein Team, erinnerte ich mich selbst. Das einzige, was zählt, ist, den Ra'ira aus Eddarta herauszubringen.


  Ich streifte mir das Wehrgehänge über und berührte den Griff des Bronzeschwerts. Den Ra'ira – und Rika, wenn möglich, dachte ich und erinnerte mich an den Anblick von Obilin mit dem Stahlschwert in der Hand.


  Die Stadt war ruhig, als ich das Gasthaus verließ. Die Vorsicht, die mir bei meiner Ankunft hier abhanden gekommen war, meldete sich wieder – je weniger Leute mich in Eddarta sahen, desto besser.


  Am Rand der Unterstadt blieb ich stehen und schaute über die breite Prachtstraße nach Lordstadt hinauf. Die Durchquerung der Wüste erschien mir, verglichen mit dem Gang über diese gepflasterte, fast leere Straße, wie eine Kleinigkeit. Rechts von mir spürte ich die Frische und hörte das Rauschen des letzten Wasserfalls des Tashal-Katarakts. Er war nur als dunklere Stelle zu erkennen und gelegentlich als nasses Funkeln. Er beschwor noch einmal die Erinnerung an unsere halsbrecherische Flucht von dem Ort herauf, zu dem ich jetzt unterwegs war.


  Ich schauderte. Hoffentlich ist dies das letztemal, daß ich Lordstadt betreten muß, sagte ich mir voll Inbrunst. Dieser Ort ist in mehr als einer Beziehung ungesund.


  Ich überlegte, ob ich nach Osten gehen sollte, aus der Stadt hinaus, um zu versuchen, mich dem Tor behutsamer zu nähern, anstatt einfach die Prachtstraße hinaufzumarschieren. Nein, entschied ich. Damit würde ich wahrscheinlich mehr Aufmerksamkeit erregen, als wenn ich einfach auf die Eingangstür zugehe wie ein vernünftiger Mensch, der ein dringendes Anliegen hat.


  Also nahm ich meine Entschlossenheit zusammen, straffte die Schultern und ging die Straße hinauf. Als ich mich dem breiten, bewachten Tor näherte, kribbelte und juckte es mir zwischen den Schulterblättern. Markasset war Feinde gewohnt, die man sehen konnte, dachte ich, und Ricardo zog sie ebenfalls denen vor, die sich versteckten.


  Am Tor standen zwei Wachen – sie standen, lehnten nicht an den Steinen. An der Wand angebrachte Öllaternen warfen einen zittrigen Lichtkreis. Durch den offenen Torbogen sah man einzelne Lichtflecken an kurzen Säulen, die den Weg zum Herrenhaus säumten. Alle diese Laternen hatten in der Nacht des Feierlichen Tanzes gebrannt. Jetzt flackerten nur ein paar in der Dunkelheit. Und durch das ungewisse Licht bewegte sich etwas auf das Tor zu, ein dunkler Schatten, der nur zu sehen war, wenn er eine Laterne verdeckte. Er blieb ein kleines Stück innerhalb der Stadt stehen, die Wachen wandten ihm den Rücken zu, und er hatte überhaupt kein Geräusch gemacht. Die Gestalt war groß und schlank, und ich erkannte sie.


  Wir sind alle beide eine leichte Beute, dachte ich verzweifelt. Verwirrt und in Panik blieb ich stehen, ich wußte nicht, ob ich eintreten sollte oder ob sie herauskommen würde.


  Ich blieb stehen.


  Meine Beine gingen weiter.
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  Es war nicht das erstemal, daß ich einen Zwang spürte, aber es war ein zermürbendes Gefühl. Es war nicht so schlimm, zwischen zwei Wachen durchzugehen, die wahrscheinlich Befehl hatten, mich zu töten, sobald sie mich erblickten – die mich aber nicht sahen. Ich will auch nicht von der unheimlichen Kulisse sprechen, von dem hellen Himmel, dem Murmeln des Flusses, dem unsicheren Licht, dem bedrückenden Bewußtsein der Gefahr. Was mir wirklich einen Schauder über den Rücken jagte, war der mühelose Übergang und die Stärke des Zwangs. In einem Augenblick ging ich noch allein, im nächsten Augenblick hatte ein anderer das Steuer übernommen.


  Ich hatte plötzlich den entsetzlichen Verdacht, die hochgewachsene Gestalt könnte Indomel sein und nicht Tarani – aber wenigstens diese Befürchtung wurde schnell gegenstandslos. Als ich Tarani deutlich erkennen konnte, sah ich die Linien der Anspannung um ihren Mund und auf ihrer Stirn. Sie war, passend für eine Wüstenreise, in dunkle Hosen und eine schenkellange Tunika gekleidet. Sie sprach kein Wort, aber sie nahm meine Hand, drehte sich mit mir um und ging auf das Herrenhaus und den Fußweg zu, der in den Harthim-Bezirk der Miniaturstadt führte.


  Auch ich sagte nichts – weil ich nicht konnte. Ich konnte nicht einmal als kleine Begrüßungsgeste ihre Hand drücken. Der Zwang lag auf mir wie ein Gewicht, betäubte alles, was auch nur entfernt mit willentlicher Muskelbewegung zu tun hatte, während ich an Taranis Seite Lordstadt betrat.


  Wir kamen in der Nähe des Herrenhauses an ein paar Leuten vorbei und am Eingang des Wohnbereichs der Harthimfamilie standen noch mehr Wachen. Niemand nahm Notiz von uns. Tarani führte mich durch die Hintertür in das Labyrinth aus Gängen und Treppen, das eine Generation von Hohen Lords nach der anderen erweitert und ergänzt hatte. Wir folgten einem Weg, den ich schon einmal gegangen war, aber ich bezweifle, daß ich so zielsicher zu Zefras Wohnung gefunden hätte, wenn Tarani nicht bei mir gewesen wäre. Wie damals standen zwei Wachen neben der Tür. Sie war nicht eingeschnappt. Tarani stieß sie auf, wir schlüpften hindurch, und sie schloß sie hinter uns.


  Das Geräusch, mit dem die Tür auf den Rahmen traf, schien, so leise es war, ein Signal zu sein. Der Zwang wich unvermittelt von mir und schien jedes Gramm meiner Körperkraft mitzunehmen. Ich tastete nach einem Sessel und sank hinein.


  Mir kam es so vor, als vibrierte jeder Nerv in meinem Körper. Es war nicht schmerzhaft, aber auch nicht angenehm. Es war wie das Pochen in einem eingeschlafenen Bein, das wieder ›aufwachte‹. Ich wartete, daß sich das Kribbeln zu einem Schmerz steigerte, aber statt dessen ließ es allmählich nach, wie Wasser, das in Wallung gebracht wurde und sich wieder beruhigt.


  Als es völlig aufgehört hatte, sah ich zu Tarani hinüber. Sie saß in dem Sessel neben mir. Kerzen unter Glaszylindern – gandalarische Lampen – verliehen dem schmalen, fensterlosen Raum eine Helligkeit, die vielleicht heiter gewesen wäre, wenn draußen helles Tageslicht geherrscht und dieses Wissen die Stimmung verstärkt hätte. Es war jedoch tiefe Nacht, und meine Stimmung war alles andere als heiter.


  Als Tarani sah, daß ich mich von ihrem Zwang und seinen Nachwirkungen erholt hatte, streckte sie die Hand nach mir aus. Ihr Lächeln verblaßte, als sie in mein Gesicht sah, und ihre Hand wich zurück, ehe sie meinen Arm berührt hatte.


  »Ich freue mich, daß du in Sicherheit bist«, sagte sie, und ihre Stimme verriet Unsicherheit.


  »Sicher vor den Minen«, sagte ich, ohne mir Mühe zu geben, meinen Zorn zu verbergen. »Aber offenbar nicht vor dir.«


  »Vor mir?« fragte sie. »Was hast du von mir zu befürchten?«


  »Die Kontrolle über meinen Geist«, fauchte ich sie an. Ich stemmte mich hoch und beugte mich zu ihr hinüber. »Nachdem ich die halbe Welt durchquert habe, um hierher zu gelangen, hast du mir da nicht zugetraut, daß ich dir ohne Widerstand nach Lordstadt folgen würde?«


  »Der Zwang?« fragte sie und schien ehrlich überrascht, daß ich etwas dagegen hatte. »Aber du siehst doch ein, daß es der einfachste und schnellste Weg war? Ich wäre ein lächerliches Risiko eingegangen, wenn ich mir die Zeit für Erklärungen genommen hätte.«


  »Um mich durch das Tor zu bringen, ja«, stimmte ich zu. »Aber hinterher? Kein Wort, kein Gruß, du hast mich nur buchstäblich an Körper und Geist gepackt und dahin geschleppt, wo du mich haben wolltest.«


  Ihre Augen funkelten, aber sie strahlten keine Macht aus, sondern Zorn. »Und wolltest du da nicht auch hin?« fragte sie.


  »Ja, aber ich wollte das selbst entscheiden«, antwortete ich und schlug auf die Armlehne des Sessels.


  Sie stand auf und ging an das Ende des kleinen Raums, sie hatte die Arme verschränkt und umklammerte mit ihren langfingrigen Händen ihre Schultern. »Stille war absolut notwendig«, erklärte sie, mir den Rücken zuwendend. »Ich habe eine schwierige Illusion heraufbeschworen, um zu verhindern, daß wir gesehen wurden. Jeder Laut hätte uns verraten.«


  »Ist dir nie in den Sinn gekommen, daß ich das selbst merken und mitspielen könnte?« fragte ich verbittert.


  »Eine Illusion erfordert stärkste Konzentration«, sagte sie mit gesenktem Kopf. »Ich dachte, wenn du frei wärst, würdest du mich vielleicht ...« Sie zögerte, dann fuhr sie mit gelassener, kräftiger Stimme fort: »... auf eine Weise begrüßen, die diese Konzentration stören würde. Vielleicht habe ich mich geirrt, als ich dachte, ein solches Bedürfnis könnte sich als stärker erweisen als deine Vorsicht. Vielleicht ... nein, wirklich«, sagte sie drehte sich zu mir um und nahm die Schultern zurück. »Ich wußte, daß die Gefahr, die ich fürchtete, durchaus bestanden hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären. Es war albern von mir. Niemand weiß besser als ich, daß du immer mehr an deine Pflicht denkst als an alles andere.«


  Es war eine sarkastische Bemerkung, die mich verletzen sollte, und sie traf ins Schwarze.


  »Ich vergesse immer wieder«, sagte ich und stand auf, »wie gut du dich auf Illusionen verstehst. Ich habe dir abgenommen, daß du mir nicht böse warst, weil wir wieder hierher zurückgeschleppt wurden.«


  »Warum sollte ich dir Vorwürfe machen?« fuhr sie auf. »Wenn du schon so viel Energie darauf verwendet hast, dir selbst Vorwürfe zu machen? Und unsere Anwesenheit hier ist nur eine kleine Unannehmlichkeit verglichen mit der Tatsache, daß der Ra'ira in Indomels Reichweite ist.«


  »Eine kleine Unannehmlichkeit?« fragte ich. »Hat man dich in die Kupferminen gesteckt? Hast du die letzten vier Tage in der Wüste verbracht und dir Sorgen gemacht um das, was du zurückgelassen hattest und um das, was du in Eddarta vorfinden würdest?«


  Der hitzige Streit hatte uns körperlich nähergebracht. Wir standen uns auf Armeslänge gegenüber, als sie sagte: »Hast du nicht eben von Vertrauen gesprochen? Ich habe Lonna mit Wasser und Geld zu dir geschickt, und sie hat die Botenvögel getötet. Konntest du nach alledem nicht glauben, daß ich auch in der Stadt für deine Sicherheit sorgen würde?«


  Ich packte sie an den Schultern, und sie zuckte vor meinem Griff zurück. »Ich war nicht um meine Sicherheit besorgt«, schrie ich beinahe.


  Ihre Hände hatten meine Unterarme gepackt. Den Bruchteil einer Sekunde spürte ich einen Druck nach oben, als sie sich befreien wollten. Aber in dieser kurzen Pause sah ich in ihrem Gesicht den gleichen Gedanken, den auch ich hatte: Wenn mir diese Frau so viel bedeutet, warum brüllst du sie dann an?


  Der Druck hörte auf, ihre Finger lagen leicht auf meinen Armen. Ich spürte ihre Wärme durch den Stoff der Tunika.


  »Ich hatte auch Angst um dich«, sagte sie so leise, daß ich es kaum hören konnte.


  Ich küßte sie.


  Es war den Viertagesmarsch durch die Wüste wert.


  Ich drückte sie fest an mich, und sie machte keine Anstalten, sich von mir zu lösen.


  »Es tut mir leid, Tarani. Daß ich uns da hineingebracht habe. Daß ich deine Hilfe nicht zu schätzen schien. Glaube mir, dieser Brief von dir war wie ein Wasserfall in der Wüste. Du hast eine Weile für uns beide das Denken übernommen, und du hast es gut gemacht.« Ich wich ein wenig zurück, hob ihr Kinn an und schaute ihr ins Gesicht. »Ich verspreche dir, ich bin wieder im Team – vollständig.«


  Das ist wahr, dachte ich, wie es nur sein kann. Keeshah hat einen Teil von mir mitgenommen, aber selbst wenn er immer noch zum ›Team‹ gehörte, wäre dieser Teil von mir nicht dem Team verpflichtet, sondern gehörte Keeshah allein.


  Mein Magen verkrampfte sich in dem Gefühl des Verlusts, das nicht erträglicher wurde, obwohl ich es inzwischen so gut kannte. Ich kämpfte dagegen an und sagte: »Jetzt holen wir uns den Ra'ira und verlassen Eddarta endgültig.«


  Tarani zögerte, und ich spürte, wie meine Paranoia, die sich etwas gelegt hatte, wieder auflebte. Anscheinend unbeeinflußt von vernünftigem Denken wuchs der Abstand zwischen uns, bis wir wieder auf Armeslänge voneinander getrennt waren.


  »Du schriebst in deinem Brief, du und Zefra, ihr hättet einen Weg gefunden ...«


  »Indomel zu besiegen«, ergänzte sie nach einer kurzen Pause. »Aber das ist nicht so einfach, wie Gharlas zu besiegen, der wirklich nicht mehr war als ein Dieb.«


  »Indomel«, sagte ich langsam und bemühte mich, trotz des wilden Eifers, der diesen Gedanken begleitete, meine Stimme ruhig klingen zu lassen, »wird ebenso bluten wie jeder andere.«


  »Ich sagte ›besiegen‹«, fuhr sie mich an, »nicht ›töten‹.«


  »Warum nicht?« wollte ich wissen. »Weil er dein Bruder ist?«


  »Nein – weil er der Hohe Lord ist.«


  »Dein Vater war auch Hoher Lord, aber seinen Verlust schienst du nicht zu bedauern«, erinnerte ich sie.


  »Aber«, wehrte sie sich zornig, »ich habe seinen Tod auch nicht gewünscht. Wenn du dich an die Umstände erinnerst, Thymas war zu schnell, als daß ich eine Möglichkeit gehabt hätte, mich zu entscheiden.«


  »Und hättest du dich sonst entschieden, ihn am Leben zu lassen?« fragte ich. »Nach dem qualvollen Leben, das er dir und Volitar aufgezwungen hatte?«


  »Ich würde einem Menschen immer lieber das Leben schenken, als seinen Tod zu fordern«, sagte sie und straffte dabei die Schultern.


  Es schien eine bewußte Geste zu sein, und sie wies mich auf etwas hin. Ein Teil meines Denkens bekam es zu fassen und begann trotz des gefühlsmäßigen Durcheinanders, das meine Reaktion beherrschte, logische Überlegungen anzustellen.


  »Das stimmt vermutlich«, sagte ich und erkannte dabei einen häßlichen Zug meines Charakters, der hin und wieder an die Oberfläche kam, war aber unfähig – nein, unwillig – ihn zu unterdrücken. »Wenn du Molik am Leben lassen wolltest, dann kann jeder Gnade von dir erwarten. Und du kannst es dir leisten, die Großmütige zu spielen, wenn du weißt, daß jemand anderer das Töten für dich erledigt.«


  Meine erste Reaktion auf den Schlag war Überraschung, dann Schock, erst danach spürte ich den brennenden Schmerz auf meiner linken Wange. Mein Körper war schneller als mein Geist. Ich taumelte vor Taranis Ohrfeige zurück und hob die Hand um zurückzuschlagen.


  Sie sah mich an, ohne mit der Wimper zu zucken, aber in ihren Augen stand mehr Schmerz als Zorn.


  Ich hielt inne.


  Es war Moliks Name, dachte ich. Die Erinnerung an diesen Bastard hat immer noch genug Kraft, um sie zu beschämen. Als wir zum letztenmal hier waren, wollte sie nicht einmal Zefra erzählen ...


  Mein Gott, was habe ich getan?


  Sobald diese Erklärung, diese Erinnerung und diese Erkenntnis durch meinen Geist rasten – es dauerte nur einen Augenblick – wollte ich die Hand sinken lassen.


  Ich konnte es nicht.


  Ja, nachdem ich mich jetzt bewußt auf Dinge abseits meines Streits mit Tarani konzentrierte, erkannte ich, daß es einiges gab, wozu ich nicht fähig war.


  Zum Beispiel ... mich bewegen ... sprechen ... atmen.


  Irgendeine Bewegung mußte mir aber doch möglich gewesen sein, denn Tarani sah mir direkt ins Gesicht und hatte wohl meine wachsende Panik erkannt. Sie fuhr herum. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie sich die innere Tür öffnete und Zefra eintrat.


  »Gib ihn frei Mutter!« befahl Tarani.


  »Er hat versucht, dir weh zu tun«, sagte Zefra leise. »Ich habe es schon einmal gesagt, Tarani – du brauchst diesen Mann nicht.«


  Gharlas konnte mich nicht unter Zwang halten, dachte ich, biß im Geist die Zähne zusammen und stemmte mich gegen das Gewicht, das mich völlig unter seine Kontrolle gebracht hatte, mit der gleichen Schnelligkeit, die mich am Stadttor so zermürbt hatte. Zefra keuchte überrascht auf.


  »Er kämpft gegen mich«, erklärte sie Tarani. »Ein so starker Geist, so ... anders.« Sie legte die Hände an den Kopf, als wolle sie ihre Augen vor einem zu hellen Licht schützen. »Was ist das, Tochter? Dieser Mann ist so fremd ...« Sie sah Tarani an. »Du hast mich belogen. Wer ist er?«


  »Er wird überhaupt niemand sein, wenn du nicht ...«


  »Du wirst schuld sein an seinem Tod, Tarani. Sag mir, wer er ist!«


  Ich hatte nicht allzu interessiert zugesehen, da der Kampf um meine Befreiung und das dringende Bedürfnis meiner Lungen nach Luft meine Aufmerksamkeit beanspruchten. Aber ich sah, wie Tarani sich aufrichtete – wieder ließ diese Geste eine Glocke anschlagen – und sich direkt zwischen ihre Mutter und mich stellte.


  »Und du hast mich dazu gezwungen«, sagte Tarani ruhig. Plötzlich war sie bei mir, wie damals im Kampf gegen Gharlas, und gemeinsam leisteten wir gegen Zefras lähmenden Zwang Widerstand. Diesmal war es anders. Damals hatte ich jenen Teil von mir zu Hilfe gerufen, der einst Ricardo gewesen war, indem ich mich auf Erinnerungen konzentrierte, die sich einzig auf eine zu zwei Dritteln mit Wasser bedeckte Welt bezogen. Aber damals war der Zwang weniger streng gewesen, hatte nur jede willkürliche Bewegung eingeschränkt. Hier war keine Zeit mehr. Tarani und ich schoben, so fest wir konnten.


  Zefra trat zurück, als würde sie körperlich bedroht, und streckte die Arme aus. »Nein – oh!« Sie wich an die Tür zurück, blieb einen Augenblick lang wie angewurzelt stehen, dann brach sie zusammen und sank zu Boden. Im gleichen Augenblick löste sich der Zwang, mein Körper zuckte, und ich mußte mich bemühen, das Gleichgewicht zu halten.


  Tarani kniete neben ihrer Mutter, griff nach ihren Armen, zögerte, als Zefra vor ihr zurückwich, ließ aber nicht locker, bis sie ihre Mutter zu einem Sessel geführt hatte. Als Zefra wenigstens bequem saß – daß ihre Tochter sich gegen sie wandte und sich als stärker erwies, war ein Schock, von dem sie sich, wenn überhaupt, nur langsam erholen würde –, stand Tarani auf und kam zu mir.


  Ich zwang mich, ihr in die Augen zu sehen, als ich sagte: »Ich hätte dich nicht geschlagen.«


  Zu meiner großen Erleichterung nickte sie. »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe es in deinem Gesicht gesehen, einen Augenblick, ehe Mutter ...« Sie schloß die Augen und sagte: »Ich schäme mich, daß ich dich geschlagen habe, Rikardon.«


  »Ich verstehe, Tarani – du wolltest nicht mich treffen.«


  Jetzt war sie an der Reihe, zuerst erleichtert und dann verwirrt dreinzuschauen. »Warum kann es nicht immer so zwischen uns sein, Rikardon? Ich brauche deine Worte nicht, um zu verstehen, was du meinst, und ich spüre, daß es bei dir genauso ist.«


  »Der Ra'ira«, flüsterte Zefra.


  Tarani drehte sich um, als ihre Mutter sich aus dem Sessel erhob und, ein wenig zitternd noch, auf uns zuging.


  »Du bist hier in seiner Nähe«, fuhr Zefra fort, »und mit seiner Hilfe siehst du die Gedanken dieses Mannes. Brauchst du noch mehr Beweise, Tochter, daß du dazu bestimmt bist, Hoher Lord zu werden?«


  Alle Einzelteile fielen an ihren Platz, und ich stöhnte unter der Erkenntnis. »Das meintest du also damit, daß du Indomel besiegen wolltest, nicht wahr?« fragte ich. »Ich weiß nicht, warum ich das nicht früher begriffen habe. Als du sagtest, du wolltest nicht das Leben eines anderen fordern – das roch nach offizieller Politik, nicht nur nach einer persönlichen Meinung.«


  Ich spürte, wie der Zorn wieder aufflackerte.


  »Du hast nicht vor, den Ra'ira an dich zu bringen und damit nach Hause zu gehen, nicht wahr?« wollte ich wissen. »Du planst einen Krieg zwischen dir und deinem Bruder!«


  Tarani funkelte mich ein paar Sekunden lang wütend an, dann zuckte sie die Achseln und lachte. »Danke, Rikardon«, sagte sie, und dann wandte sie sich an Zefra.


  »Wir sind immer noch in der Nähe des Ra'ira, Mutter. Und das stillschweigende Verstehen ist verschwunden.« Sie seufzte und lächelte mich fast schüchtern an. »Es hat nichts mit Macht zu tun«, sagte sie, anscheinend mehr zu sich selbst als zu einem von uns. »Und es wird wiederkommen. Dieses Wissen macht die Zeit dazwischen leichter erträglich.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln und spürte, wie die Zuneigung wieder wuchs. »Du hast mir doch als erste gesagt, daß ich Dinge ausspreche, die ich nicht so meine, Tarani. Seit ich hier bin, habe ich das oft getan. Es tut mir leid.«


  »Auch ich habe Fehler gemacht«, sagte sie. »Obwohl ich dich in meinem Brief nicht angelogen habe, sehe ich jetzt, daß ich auch nicht die Wahrheit sagte, aus Angst, du könntest meine Motive falsch verstehen.


  Ich gebe dir mein Wort, mein Liebster, daß ich immer noch nur einen Wunsch habe, den Ra'ira vor Indomel in Sicherheit zu bringen. Aber der Stein wird schwer bewacht, auch wenn die Wachen keine Ahnung haben was Indomels größter Schatz wirklich ist. Ich habe jeden nur vorstellbaren Plan, den Stein zurückzubekommen in Erwägung gezogen – ja, auch die Ermordung Indomels –, und es gibt nichts, was wir tun können, besonders in der Zeit, die uns noch bleibt.«


  »Die Zeit, die uns noch bleibt?« wiederholte ich.


  »Der Hohe Lord wird ungeduldig, kann es nicht erwarten, daß meine ›Hilfe‹ Früchte trägt«, antwortete Tarani. »Es beunruhigt ihn, daß von Lingis keine Nachrichten kommen, und er hat Sonderboten ausgeschickt, die sich von deiner Anwesenheit überzeugen sollen. Sobald er erfährt, daß du fort bist, ist es mit meiner ›Vorrang‹-Stellung vorbei.«


  »Was ist mit deiner Geistesmacht?« fragte ich. »Wenn ihr beide zusammenarbeitet ...«


  »Könnten wir fähig sein, ihn zu kontrollieren«, sagte Tarani. »Zefra hat es einmal getan, aber nur für kurze Zeit. Er ist stark und darauf gefaßt, daß ich versuche, ihn mit einem Zwang zu belegen. Es wäre ein zu riskantes Spiel, uns den Ra'ira von ihm holen zu lassen.«


  »Ein direkter Sieg ist unmöglich«, schaltete sich Zefra ein. »Die einzige Möglichkeit, wie Tarani in den Besitz des Ra'ira kommen kann, ist, ihn zu erben – als nächster Hoher Lord.«


  »Ich dachte, du hättest erwogen, Indomel zu töten, den Plan aber verworfen?« fragte ich.


  »Das ist richtig«, antwortete Tarani. »Aber das ist auch das falsche Verfahren.«


  »Nein, für Tarani ist es besser, wenn sie ihre Stellung ganz rechtmäßig erringt«, sagte Zefra. Stolz und ein Fanatismus, der mir gut in Erinnerung war, ließen ihr Gesicht und ihren Hals glänzen.


  Es war seltsam und bestürzend, jemanden zu sehen, der Tarani äußerlich so ähnelte und doch so anders war. Die Geistesgabe verlieh beiden einen Ausdruck, der sie von ›normalen‹ Gandalarern unterschied, aber bei Zefra war dieses Anderssein verquer und bedrohlich.


  »Ich kann beweisen, daß sie von Geburt her einen Anspruch hat«, fuhr Zefra fort, »und Tarani kann ihre Macht demonstrieren. Aber Indomel mit leeren Händen herauszufordern, das hieße, eine Katastrophe heraufzubeschwören.«


  »Mit leeren Händen«, überlegte ich. »Das soll vermutlich heißen, Indomel könnte den Ra'ira vorzeigen und damit bestätigen, daß er der rechtmäßige Herrscher ist?«


  »Genau«, sagte Zefra und nickte. »Die Lords wissen nichts über seine Kräfte, nur über seine Geschichte. Wenn Indomel ihn hat, ganz gleich, auf welche Weise er in seinen Besitz gelangt ist, werden sie ihm seinen Rang zugestehen.«


  »Soll das heißen, sie wissen nicht, daß er ihn hat?«


  »Er hat es niemandem erzählt«, sagte Zefra. »Dessen bin ich absolut sicher. Es würde zu ihm passen, eine verborgene Macht einzusetzen. Das mag auch der Grund sein, warum er ihn unter Verschluß hält.«


  »Es wäre auch möglich«, schaltete sich Tarani ein, »daß er warten will, bis er gut damit umgehen kann, ehe er damit an die Öffentlichkeit tritt.«


  »So oder so«, sagte ich, »er hat ihn, und das scheint mir der ausschlaggebende Faktor zu sein. Wollt ihr damit sagen, wir sind erledigt, es gibt keine Möglichkeit, an ihn heranzukommen?«


  »Nein – o nein!« sagte Zefra. »Der Ra'ira ist etwas Legendäres, ein Symbol persönlicher Macht. Indomel könnte ihn als Symbol zeigen, aber er würde niemals seine verborgenen Eigenschaften preisgeben. Tarani braucht den versammelten Lords nur sich selbst, ihre Geistesmacht und ein ebenso altes, ehrenwertes Symbol zu präsentieren, und sie werden ihr zujubeln.«


  Ich tastete in Markassets Erinnerungen herum. »Es gibt nichts, was diesen Anforderungen entspricht«, sagte ich schließlich, »keinen machtvollen Talisman, der es mit dem Ra'ira aufnehmen könnte.«


  »Doch«, flüsterte Zefra. »Ein Schwert. Uralt. Aus Rakor gemacht. Es hat die Macht, die Tarani braucht.«


  ›Rakor‹ war das gandalarische Wort für Stahl.


  »Rika«, sagte ich und glaubte, das Gewicht des Schwertes in meiner Hand zu spüren. »Wir müssen Obilin ausschalten, um es zurückzubekommen – und gegen diesen Plan habe ich keinerlei Einwände.«


  »Wie ist Obilin an das Schwert des Sharith gekommen?« fragte Zefra überrascht.


  Richtig. Thymas hatte es noch, als Zefra uns in der Ratskammer sah, fiel mir ein.


  »Das ist im Augenblick eine zu lange Geschichte«, sagte Tarani und ließ das Thema fallen.


  »Rika ist nicht das richtige«, erklärte sie mir. »Serkajons Schwert ist für Eddarta ein negatives Symbol. Es steht für Verrat und Niederlage. Und ein Angriff auf Obilin wäre ebenso sinnlos und gefährlich, solange wir in Lordstadt sind, als wenn wir versuchten, den Ra'ira zu stehlen.«


  »Es gibt noch ein Schwert«, sagte Zefra und begann sich wieder für das Gespräch zu erwärmen. »Ebenso alt wie Rika – eigentlich sein Zwilling. Es waren zwei Schwerter, ein Geschenk an einen der Könige. Er gab eines dem Obmann der Sharith, behielt das andere für sich und sagte, sie sollten ein Symbol für die gegenseitige Loyalität zwischen König und Obmann sein.«


  »Noch ein Stahlschwert?« fragte ich, suchte in Markassets Erinnerungen und fand absolut keinen Anhaltspunkt dafür. Seines Wissens war Rika im eisenarmen Gandalara einmalig. »Angenommen, es existiert wirklich«, sagte ich, ohne mich darum zu kümmern, daß Zefra ein beleidigtes Gesicht machte, »wo ist es jetzt?«


  Zefra antwortete steif: »Als Serkajon Harthim verriet, warf der Letzte König sein Schwert weg. Er schleuderte es heftig von sich, so heißt es in den Geschichten, voll Zorn über den ungetreuen Obmann. Beim Auszug aus der Hauptstadt wollte es jemand holen, aber Harthim befahl, es liegenzulassen, wo es hingefallen sei, damit die Schande mit Staub bedeckt werde.«


  Ich schloß die Augen und zählte bis zehn. Es half nichts.


  »Es ist in Kä, nicht wahr?« fragte ich. »Wir brauchen also nur eine Stadt zu finden, die seit Jahrhunderten verlassen ist, richtig?«


  Beide Frauen nickten lächelnd, als hätte ich eben in einem Buchstabierwettbewerb den ersten Preis gewonnen. Einstimmig wiederholten sie den Namen: »Kä.«
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  Ich trat einen Schritt zurück. »Seid ihr verrückt?« fragte ich.


  Zefras Kiefermuskeln spannten sich, und ihre Augen wurden schmal. »Viele in Eddarta glauben das«, sagte Zefra. »Gib acht, daß du nicht den gleichen Fehler machst.«


  »Warum überzeugt ihr mich dann nicht?« wollte ich wissen. »Wieso soll es sinnvoll sein, quer durch die ganze Welt zu ziehen, um nach etwas zu suchen, was wir vielleicht gar nicht finden, wenn wir wissen, daß etwas, das wir verwenden könnten, direkt hier in Eddarta ist?«


  »Weil«, sagte Tarani geduldig, »diese Dinge hier ebenso unerreichbar sind, und weil ein Versuch, sie sich zu beschaffen, uns alle drei in schwere Gefahr bringen würde.«


  »Alles, was wir über Kä wissen, ist, daß es irgendwo in der Wüste Kapiral liegt. Wollt ihr behaupten, es sei nicht gefährlich, dorthin zu marschieren, ohne eine Ahnung zu haben, wohin wir eigentlich wollen – vorausgesetzt natürlich, wir kommen hier mit heiler Haut weg und können quer durch die ganze Welt gehen, ehe wir mit dem Suchen anfangen?«


  Taranis Geduld ging zu Ende. »Hörst du eigentlich selbst, was du sagst, Rikardon? ›In die Wüste marschieren. Quer durch die ganze Welt gehen.‹ Ich glaube, du hast weniger etwas gegen den Plan an sich, als dagegen, diese Suche unbequemerweise zu Fuß durchführen zu müssen. Es gibt nicht viele Sharith, mein Freund, wir übrigen müssen gehen, wenn wir irgendwohin kommen wollen. Aber nur wenige Leute mit einem Funken Verstand sind bisher in der Kapiral oder irgendeiner anderen Wüste umgekommen.«


  »Sharith?« fragte Zefra. Keiner von uns beachtete sie.


  Ich gebe es ungern zu, dachte ich, aber sie könnte recht haben. Nach dieser dummen Stadt zu suchen, scheint ohne Keeshah viel schwieriger zu sein. Vielleicht habe ich sogar Angst ...


  »Alle anderen haben gelernt, wie man in der Wüste überlebt«, sagte ich langsam. »Ich habe das nie gebraucht.«


  »Wie haben wir es dann überlebt, zu Fuß durch die Chizan-Passage zu gehen?« wollte Tarani wissen. »Und dazu der schreckliche Weg von Sulis nach Stomestad mit einem Verletzten und einem Sha'um, der uns behinderte?«


  Ich sprach aus, was ich dachte, obwohl ich wußte, daß es nicht sehr logisch war. »Keeshah war dabei, Tarani. Jetzt ist das ganz anders.«


  Sie legte mir die Hand auf die Schulter, eine angenehm zärtliche Geste. »Keeshah ist nicht der Ursprung deiner Kraft, mein Liebster. Wie bist du nach Eddarta gekommen?« fragte sie.


  »Ich ... ich bin gelaufen«, antwortete ich.


  »Auf welchem Weg?« wollte sie wissen.


  »Quer durch die Wüste«, antwortete ich. Ich begriff, was sie sagen wollte, wehrte mich aber noch immer dagegen. »Aber Lonna ...«


  »In der Kapiral wird Lonna ebenfalls bei uns sein«, sagte Tarani. »Wenn nötig, wird sie uns nicht nur Wasser bringen, sondern auch zu essen. Wir können es schaffen, Rikardon. Und wir müssen auch. Es ist wirklich die einzige Möglichkeit, wie wir sicherstellen können, daß Indomel niemals die Macht des Ra'ira mißbraucht.«


  Ich seufzte. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie du die Stadt eigentlich finden willst«, sagte ich.


  »Taranis Verbindung zum All-Geist ist sehr stark«, erklärte Zefra. »Sie hat die Bronze gelesen, sie wird auch Kä finden.« Zefra trat vor und drängte sich zwischen ihre Tochter und mich. »Tarani könnte es alleine schaffen«, sagte sie mit dem Rücken zu mir.


  »Wer ist dieser Mann, Tochter?«


  »Er, nicht ich«, sagte Tarani ruhig, »ist der Schlüssel, wenn wir Kä finden wollen.«


  »Was?« rief Zefra und kam mir nur um einen Sekundenbruchteil zuvor.


  »Er ist der letzte aus der Linie Serkajons«, sagte Tarani.


  Zefra keuchte und unterbrach: »Dieser Verräter ...« Ich spannte mich in Erwartung des Angriffs, der sich in ihrer Stimme ankündigte, aber Tarani packte ihre Mutter an den Schultern und hielt sie fest.


  »Nur körperlich, Mutter. Er selbst ist ein Besucher. Ich bin überzeugt, daß er aus der Zeit von Kä kommt, daß er einer der Sharith vor dem Ende des Königreiches war. Ich ...« Sie blickte mich über Zefras Schulter hinweg an, und mein Erstaunen muß sich in meinem Gesicht abgezeichnet haben. »Ich habe das noch nicht einmal ihm gesagt, Mutter, aber ich glaube, er ist gekommen, um die Könige und die Sharith wieder zusammenzuführen. Warum sonst hätte man ihn zum Obmann der Sharith ausgerufen?«


  Wieder ein Keuchen von Zefra.


  »Und das erste Stahlschwert, das Obilin jetzt hat, es gehört ihm. Begreifst du nicht, diese Schwerter sind das Symbol für den Verrat der Sharith. Rikardon ist dazu bestimmt, sie wieder zu vereinen. Er wird das zweite Schwert finden.«


  »Es gehört ihm nicht!« schrie Zefra. »Es gehört von Rechts wegen dir!«


  »Es wird mir gehören, Mutter. Und wenn wir hierher zurückkehren, Indomel besiegen und sein Schwert von Obilin zurückfordern, dann werden Rikardon und ich als Führer der Sharith und der Lords, die Zukunft bestimmen. So wie wir zusammensein werden, so werden es auch jene sein, die uns folgen.«


  Nein. Ich schaute über Zefras Schulter in Taranis gerötetes, ernstes Gesicht, und meine Brust krampfte sich zusammen, bis meine Lungen drohten, den Dienst zu versagen. O nein. Diese Stadt hat sie angesteckt – dieser Unsinn von ›absoluter Macht‹, nur daß es kein Unsinn ist. Wie lange ist Tarani jetzt hier? Fünf Wochen? Sechs? Sie brauchte nur zu erfahren, daß ihre Geistesmacht besonders stark ist und daß sie von Gesetzes wegen – wenn dieses Wort in dieser verbogenen Gesellschaft überhaupt einen Sinn hat – Aussichten auf politische Macht hat, und schon ist sie überzeugt, daß sie den Ra'ira retten kann, indem sie ihn für sich selbst beansprucht.


  Zefra blickte mich über die Schulter an, seufzte und wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Ich muß mich in dieser Sache auf dich verlassen, Tarani aber ich kann meine Zweifel nicht verhehlen. Vielleicht kommt es nicht so, wie ich fürchte, daß er nämlich versuchen wird, dich von deinem Ziel abzubringen. Aber gib acht, daß deine Gefühle für ihn nicht in Konflikt mit deiner Verpflichtung gegenüber Eddarta, dem Ra'ira und ... mir geraten.«


  Mit anderen Worten, dachte ich grimmig, laß nicht zu, daß dieser Schweinehund dir beim Aufstieg zur Macht in die Quere kommt. Der Krampf in der Brust hielt an, daß ich kaum noch atmen konnte. Ich bemühte bewußt mich zu entspannen. Keine Panik, warnte ich mich. Bald sind wir von Zefra weg. Wenn Tarani so leicht auf ihre Denkmuster einschwenkt, schwenkt sie vielleicht genauso leicht auch wieder in die andere Richtung. Vielleicht hat Zefra sogar einen unmerklichen Zwang auf Tarani ausgeübt. Der Gedanke machte mir Hoffnung – weil er Taranis neue Richtung weniger bedrohlich erscheinen ließ – und Angst, weil er zu einer anderen Entdeckung führte. Der Krampf in meiner Brust war weder auf Angst noch auf Kummer zurückzuführen, er war Taranis Werk.


  Schon wieder ein Zwang. Verdammt will ich sein, wenn sie das jedesmal mit mir machen kann, sobald sie Lust dazu hat dachte ich wütend.


  Verbissen setzte ich mich zur Wehr.


  Tarani keuchte, wurde unruhig und nahm dann ihre Mutter in die Arme. »Wir müssen jetzt gehen, Mutter«, sagte sie, sah mich fest an, und ihre Augen leuchteten im Lampenschein. »Wir kommen wieder. Laß es dir gutgehen.«


  Zefra drehte sich zu mir um, und der Zwang faßte zu. Ich stand, äußerlich reglos, innerlich kochend da, während Zefra mich anstarrte.


  »Was ich über dich gesagt habe, Rikardon – ich bin Taranis Mutter. Wenn ihr beide heil hierher zurückkehrt, werde ich mich bei dir entschuldigen, und du wirst teilhaben an der Liebe, die ich meiner Tochter entgegenbringe.« Ihre Stimme wurde heiser, und sie richtete sich auf. In diesem Augenblick war sie jeder Zoll eine Herrscherin, keine Gefangene. »Sollte Tarani jedoch etwas zustoßen ...«


  »Mir wird nichts zustoßen, Mutter.« Tarani unterbrach die Drohung. »Wir kehren beide heil zurück.« Sie umarmte ihre Mutter noch einmal. Ich merkte, daß ich mich steif verneigte.


  Tarani ergriff ein paar Sachen, die auf dem Sims an einer Seite des Zimmers warteten: einen Wasserbeutel, ein Gehänge mit Schwert und Dolch und einen zweiten Beutel, in dem Münzen klirrten. Sie schlüpfte eilig in das Gehänge, nahm dann meine Hand und führte mich zu der Tür zum Korridor. Sie blieb stehen, öffnete sie langsam, und wir marschierten zwischen den beiden Wachen hinaus.


  Etwas weniger glatt als vorher ging es den gleichen Weg zurück. Ich wehrte mich gegen den Zwang, taumelte, und Tarani mußte mich regelrecht mitschleppen. Es bereitete mir eine bittere Befriedigung, wie sie nach Atem rang und in ungleichmäßigen Energiestößen an unseren ineinander verschlungenen Händen zog, aber der Kampf war nicht körperlich. Er war nicht einmal geistig, höchstens insofern, als der Geist angeblich fähig ist, den Willen zu kontrollieren. Es war ein Konflikt des Wollens, so stark, daß man fast den Eindruck hatte, als zögen sich Muskeln zusammen und leisteten Widerstand. Mir schien, als habe sich das Ziel des Kampfes verändert. Es war nicht so, als wollte ich Einwände vorbringen und sie wollte, daß ich schwieg. Es war viel grundlegender. Sie wollte mich kontrollieren, und ich wollte beweisen, daß sie das nicht konnte.


  Als wir uns dem Stadttor näherten, gab ich meine Gegenwehr auf. Tarani hörte auf zu ziehen, und wir ruhten uns einen Augenblick lang aus, bis ihre heftigen Atemzüge sich normalisierten. Solche Geräusche konnten uns an die Wachen verraten, wenn wir näherkamen. Ich konnte Taranis Gesicht im silbrigen Mondlicht deutlich sehen, und sie betrachtete mich mit einer Mischung aus Neugier und Bestürzung.


  Was glaubst du? fragte ich sie stumm. Daß ich mit diesem Streit unsere Flucht verhindere? Wir haben vielleicht verschiedene Grunde dafür, aber im Augenblick möchte ich das gleiche wie du – ich möchte verdammt noch mal aus Lordstadt, aus Eddarta und aus diesem Teil der Welt weg. Der Druck des Zwangs verringerte sich, aber ich spürte, wie er wartete, bereit, wieder zuzufassen.


  Tarani, wenn du Gedanken lesen kannst, dann höre mich, flehte ich, nicht ganz sicher, daß sie mich nicht hören konnte. Nimm den Zwang weg! Zeig mir, daß du noch ein wenig Vertrauen zu mir hast! Nimm ihn ganz weg! Laß uns Seite an Seite, als Partner, hier hinausgehen!


  Der Zwang machte sich wieder bemerkbar – stark, unwiderstehlich. Sie wandte sich dem Tor zu, nahm meine Hand, und Tarani führte mich aus Lordstadt hinaus.


  Sie hielt den Zwang aufrecht, bis wir die abschüssige Straße zum größeren Teil der Stadt halb hinter uns hatten.


  Es waren immer noch fast zwei Stunden bis zur Dämmerung, die Straße war völlig verlassen, die Pflastersteine glänzten naß vom Tau. Die Straße und der Flußarm, der gleich westlich davon verlief, verbanden die beiden Teile von Eddarta. Die andere Straßenseite – ebenso der Berghang auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses – wurde von hohen Gewächsen freigehalten, damit die Wachen von Lordstadt von den Stadtmauern hangabwärts nach allen Richtungen freie Sicht hatten. Auf den Hängen wurde nichts angebaut, aber die Nähe von soviel Wasser begünstigte einen üppigen Bewuchs, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Gras hatte, das Ricardo kannte, aber höher war, vielblättrig und mit dickeren Stengeln.


  Auf diesen schwammigen, angenehm duftenden Teppich fielen Tarani und ich, sobald sie ihren Zwang löste. Ich überrumpelte sie, riß an ihrem Arm, und wir rollten die Böschung des aufgeschütteten Straßenkörpers hinab und in eine Vertiefung des unebenen Hangs.


  Es war eine trotzige und vermutlich auch rachsüchtige Geste.


  Ich war wütend auf sie, weil sie mir nicht vertraute.


  Ich war wütend auf mich, weil ich ihr Vertrauen verloren hatte.


  Ich war wütend auf sie, weil sie sich von Zefra hatte herumkriegen lassen.


  Ich war wütend auf mich, weil ich uns in Gefangenschaft gebracht und sie damit Zefras Einfluß ausgesetzt hatte. Ich war nicht zornig. Ich war wütend und fest entschlossen, jetzt gleich ein paar Dinge klarzustellen. Obwohl niemand zu sehen war, fühlte ich mich da auf den im Mondschein glitzernden Pflastersteinen exponiert. Also zog ich sie von der Straße weg, nicht besonders sanft, aber bewußt nur mit dem Ziel, uns irgendwohin zu bringen, wo man sich unbeobachteter fühlte.


  Die Böschung war steiler, als sie ausgesehen hatte, und als wir stürzten, rollten wir gemeinsam weiter. Ihre Arm- und Rückenmuskeln bewegten sich unter meinen Händen, ihre Beine schlangen sich um die meinen, ihre Brüste fingen mein Gewicht ab, als ich über sie hinwegrollte. Klar und scharf wie einen Peitschenschlag spürte ich, wie ein anderes Verlangen in mir losbrach, die Wut, die unseren Sturz ausgelöst hatte, in sich aufsog und überschwemmte. Als wir zum Halten kamen, lag ich in voller Länge auf ihr, preßte meinen Mund gegen den ihren, schob meine Hand unter den Saum ihrer Tunika und tastete nach dem Band, das ihre Hosen festhielt.


  Ich hatte es mir nicht vorstellen können. Sie reagierte, drückte sich an mich, unartikulierte Laute kamen tief aus ihrer Kehle, ihre Hände krallten sich in meinen Rücken und lösten Schauder der Erregung aus. Ich drängte mich zwischen ihre Beine, begierig darauf, in sie einzudringen.


  Die Peitsche knallte wieder, aber nun kämpfte sie gegen mich. Ihre Hände stießen gegen meine Schultern. Ein Bein, das das meine umschlungen hatte, schob sich zwischen uns und stemmte sich gegen meine Hüfte. Ich zog daran, löste es heraus, drückte mich gegen sie. Ihr Unterarm schlug seitlich gegen meinen Kopf, ein blendender Schmerz zuckte durch meine Wange und meinen Kiefer – und sie war frei. Sie krabbelte weg, beobachtete mich in geduckter Haltung, wartete auf den nächsten Angriff.


  Diese Haltung war es, die mich wieder zu mir brachte. Es war nicht die Pose einer Frau, die sich vor einer Vergewaltigung fürchtet. Nichts von Verzweiflung, nicht einmal von Angst lag in dem Blick, den sie mir zuwarf. Sie war ein Kämpfer, trotzte ihrem Feind, forderte ihn heraus und wartete begierig auf den nächsten Zusammenstoß.


  Und der Feind war ich.


  Wut und Verlangen wichen von mir; ich spürte Schwäche. Ich nahm einen tiefen Atemzug und rieb mir das Gesicht, ohne darauf zu achten, wie meine Hände zitterten. Die Haut auf der linken Gesichtsseite kribbelte, und mein Kiefer tat weh.


  Ich ließ mich zu Boden fallen. Tarani bewegte sich ein wenig, um direkt vor mir zu bleiben, und ließ in ihrer Wachsamkeit nicht nach. Komm schon, dachte ich. Ich könnte es dir nicht verübeln, wenn du mir bei lebendigem Leib die Haut abziehst. Ich fand keine Worte mehr. Ich konnte nicht einmal mir selbst erklären, was geschehen war. Wie konnte ich hoffen, daß sie mir das verzeihen würde?


  So blieb ich stumm sitzen und wartete auf ihre Entscheidung, bereit für alles, was sie unternehmen wollte.


  Sie lachte.


  Es war der erste, zusammenhängende Laut, den einer von uns von sich gab, und es war nicht das herrliche Lachen, an das ich mich erinnerte. Es klang hart, triumphierend und erschreckend in der stillen Nacht. So erschreckend, daß sie offenbar selbst überrascht war. Es brach unvermittelt ab, und sie blickte sich um, als wisse sie nicht, wo es hergekommen war. Ihr Blick ruhte auf mir; sie schien zu schrumpfen, kauerte sich auf dem Gegenhang der kleinen Vertiefung zusammen.


  Es kam mir vor, als seien wir stundenlang so dagesessen und hätten – wenigstens galt das für mich – darum gerungen zu begreifen, was geschehen war. Meine ›innere Bewußtheit‹ sagte mir jedoch, daß nur ein paar Minuten vergangen waren, als Tarani sich bewegte. Auch ich setzte mich auf und wappnete mich. Ich war bereit für ihre Worte – ich hatte sie in diesen wenigen Minuten immer und immer wieder durchlebt.


  Tarani hatte sich mir in der Wüste sanft genähert, und ich hatte sie abgewiesen. Mit welchem Recht hatte ich jetzt versucht, sie mit Gewalt zu nehmen? Sie hatte zunächst positiv reagiert, dessen war ich sicher. Für mein ohnehin schon vorhandenes Schuldbewußtsein wurde dadurch alles noch schlimmer. Ich fürchtete, ich hätte ihre Gefühle für mich verroht – und zerstört.


  Ich sagte nichts davon, ich erwartete, daß sie es sagen würde. Aber sie stand nur auf, starrte mich ganz kurz an, senkte den Blick und begann, wieder zur Straße hinaufzuklettern. Ich folgte ihr, und wir gingen, nebeneinander, aber ohne uns zu berühren, auf den größeren Stadtteil von Eddarta zu.


  



  13


  Die Stadt erwachte gerade und schickte sich an, den Tag zu beginnen, aber es waren erst wenige Leute auf den Straßen unterwegs, und das leise Echo unserer Schritte geisterte hinter uns her. Die Stadt war hauptsächlich aus Stein, Schilf und Ziegeln gebaut, und sie war alt – älter als jeder Ort, den Ricardo in seiner eigenen Welt gesehen hatte. Das Alter zeigte sich in den geflickten Dächern, wo frisch geschnittene Schilfspitzen sich wie dunkle Flecken von dem alten, ausgebleichten Reet abhoben. Fast alle Gebäude in diesem Teil von Eddarta waren zweigeschossig. Sorgfältig eingepaßte Ziegel wurden durch einen Mörtel aus getrocknetem Schlamm verstärkt. Auch dieser hatte vielfarbige Muster, die von im Lauf der Jahre immer wieder notwendig gewordenen Reparaturen zeugten.


  In der Stille vor der Dämmerung wirkte die Stadt riesig und leer. Am Mittag wimmelten die Straßen von Menschenmassen. Händler waren auf der Suche nach einem Geschäft. Lords hielten nach besonderen Dingen Ausschau oder mischten sich auch nur unters Volk. Die meisten waren Eddarter, die das erstehen wollten, was sie nicht selbst herstellen konnten – Metzger, die Brot kauften, ein Bäcker, der sich nach einem neuen Anzug umsah, Weber auf der Suche nach Schmuck.


  Unter dem Ansturm dieser Massen schrumpfte Eddarta, aber Rikardon fühlte sich hier nie so beengt, wie Ricardo es erlebt hatte, wenn er einige der älteren europäischen Städte besuchte. Diese Stadt mochte alt sein, aber sie war immer noch recht modern. In Gandalara gab es keine auf Eisen basierende Technik, die das Bedürfnis nach Neuheit erzeugte. ›Alt‹ und ›veraltet‹ waren in Gandalara nicht so völlig synonyme Begriffe wie manchmal in der Welt, die Ricardo kannte.


  Die Straßen von Eddarta waren für Fußgänger gebaut und erfüllten ihren Zweck immer noch sehr gut. In jenen Stadtbezirken, wo Vleks und Karren zugelassen waren, hatte man breitere Straßen für diese andere Art von Verkehr gebaut, und die waren immer noch breit genug. Die Karren mochten jetzt stabiler gebaut sein, aber das war auch die einzige Veränderung im ›modernen‹ Eddarta.


  Durch eine dieser breiteren Straßen führte mich Tarani. Als wir vor einer Tür stehenblieben, fragte ich: »Ist das der Laden von Carn?«


  Sie nickte und klopfte, ohne mich anzusehen, leicht an die Tür, erst einmal und dann noch zweimal.


  Carn war ein den Fa'aldu freundlich gesinnter Mann; er gehörte zu der Organisation, die den Sklaven zur Flucht verhalf. Als wir das erste Mal auf dem Weg nach Eddarta waren, hatte Vasklar in Stomestad uns Carns Namen genannt, für den Fall, daß wir einmal Hilfe brauchten.


  Die Tür öffnete sich, dahinter war es dunkel, und wir schlüpften hinein.


  »Sagt das Wort«, brummte links von uns eine Baßstimme. Die Fenster hatten genau eingepaßte, schräggestellte Jalousien. Als sich meine Augen an die Dunkelheit im Innern gewöhnt hatten, konnte ich vor einem der schwach leuchtenden Rechtecke einen schmalen Schatten erkennen.


  »Wasser in der Wüste«, sagte ich und dachte daran, wie komisch ich es gefunden hatte, als Vasklar uns so feierlich das ›Losungswort‹ verkündete. Nachdem ich die Minen gesehen und erfahren hatte, was entlaufene Sklaven riskierten, wenn sie wieder gefaßt wurden, fand ich es nicht mehr komisch.


  »Das is'n altes Wort, Freunde«, sagte der Mann. »Wie heißt der, der's euch gegeben hat?«


  »Vasklar«, antwortete Tarani. Als die Helligkeit von außen zunahm, wurden die Einzelheiten deutlicher – zum Beispiel der Dolch in der Hand des Mannes, der sich rastlos drehte und einmal eine dünne, schwarze Linie und dann wieder ein dreieckiger Schatten war. Als Carn den Namen unseres Freundes hörte, senkte er den Dolch und trat einen Schritt zurück.


  »Jo, der hat gesagt, da könnten vielleicht zwei kommen. Noch'n Wort, zur Sicherheit – 'nen Namen.«


  »Einen Namen?« fragte Tarani verwirrt – aber ich glaubte zu wissen, was der Mann meinte.


  »Thymas«, sagte ich. »Er war mit uns in Stomestad.«


  Der Schatten des Dolchs verschwand, und eine Hand mit kräftigeren Fingern umschloß meinen Arm. »Licht is' noch zu gefährlich. Braucht ihr was? Habt ihr was gegessen?«


  »Schlaf«, murmelte Tarani und ich dachte daran, was sie in den letzten paar Stunden alles durchgemacht hatte. Seltsamerweise empfand ich keinen Zorn bei dem Gedanken an den Zwang, den sie so lange aufrechterhalten hatte, nur Verständnis, daß es viel Energie gekostet hatte, gleichzeitig den Zwang und die Illusion zu bewältigen. Und dann der Kampf ...


  Davor schreckten meine Gedanken zurück.


  »Wir brauchen einen sicheren Platz zum Schlafen«, sagte ich. »Und dann etwas zu essen, wenn du es erübrigen kannst. Danach ...«


  »Das reicht erst mal«, unterbrach er mich. »Suchen die euch heut' schon?«


  »Jo«, sagte ich. »Kann schon sein.«


  Den Dialekt gewöhnt man sich schnell an, dachte ich, obwohl ich ihn heute zum erstenmal höre. Eigentlich ist das Gandaresch, dem ich bisher begegnet bin, auffallend homogen. Die Lords haben einen etwas gezierteren Stil, aber meistens sprechen die Gandalarer von beiden Seiten der Welt fast die gleiche Sprache. Bei ihm ist die Syntax anders und der Tonfall auch – hoffentlich habe ich noch Zeit, ihn danach zu fragen.


  Carn ging ans Fenster, zog an einer Stange und öffnete die Jalousien einen Spalt. Ein hellgrauer Lichtstreifen fiel in den Raum, und bei dieser schwachen Beleuchtung winkte mir Carn, ihm zu helfen. Zum erstenmal sah ich, daß wir uns weniger in einem Zimmer als in einem Lagerraum befanden. Alle möglichen Waren, für die Reise in Tragnetze mit Beingriffen verpackt, stapelten sich an den Innenwänden. Ich sah Stoffe und Kunstgegenstände und – ein langes, in schweres Tuch gewickeltes Bündel – die glänzende Spitze eines Bronzeschwerts.


  Ein prismenförmiger Stapel aufgerollter Teppiche stand ein Stück von der Wand entfernt mitten im Raum. Carn ließ mich ein Ende der obersten Rolle anheben, dabei wurde eine Vertiefung freigelegt, die von einem umgekehrten V aus zusammengebundenen Schilfrohren geschützt wurde. Nun begann er Attrappen wegzuziehen, kürzere Teppichrollen, die genauso aussahen wie die auf der anderen Seite. Während dieser paar Minuten war die graue Lichtbahn soviel heller geworden, daß wir den ganzen Raum sehen konnten. Als ich ins Innere des Teppichzelts schaute, das wir geöffnet hatten, erblickte ich im Boden ein gähnendes schwarzes Loch.


  »Is' nich' groß, der Raum«, sagte Carn schwer atmend. »Aber für einen Tag wird's gehn. Seid vorsichtig mit der Lampe, ich stampfe dann dreimal auf den Boden, wenn ihr wieder rauskommen könnt. Spätestens heut' abend.«


  Ich holte Tarani, die sich auf einen Stapel Stoffe gelegt hatte. Im Licht des neuen Tages zeigte sich ihre Müdigkeit deutlich, sie hatte Ringe unter den Augen, und ihre ohnehin schon helle Haut war wachsbleich. Carn sah sie an, und ihm stockte der Atem. Ich dachte, er würde Fragen stellen, aber er sagte nur: »Jo, sowas wer'n die Lords suchen.«


  Ich kroch durch die dreieckige Vertiefung zu der Öffnung im Fußboden, ließ mich vorsichtig hinab und stand auf einem Boden aus gestampfter Erde, aber meine Schultern ragten noch über den mit Ziegeln gepflasterten Boden des Lagerraums. Carn half mir, die halb besinnungslose Tarani durch die ›Tür‹ des Teppichzelts zu ziehen. Etappenweise, wobei Tarani mithalf, soweit ihre Erschöpfung es zuließ, hob ich sie durch den Kellereingang und trug sie über eine kurze, flache Schräge in einen kleinen Raum, in dem wir kaum stehen konnten. Ich hatte nur Sekunden Zeit, mich umzusehen, dann fing Carn an, die Teppichenden wieder zurückzulegen und sperrte das bißchen Licht aus, das bis zu uns herunterdrang. Die Wände bestanden ebenso wie der Fußboden aus nackter Erde, eine schwitzte leicht, und darunter bildete sich eine kleine Pfütze, die durch einen faustgroßen Abfluß aus dem Raum sickerte.


  Ich merkte mir, wo die Lampe stand und stellte dankbar fest, daß ein Nachttopf und ein Wasserkrug vorhanden waren, dann brach die Dunkelheit über uns herein. Tarani fröstelte und ich ebenfalls. Soweit ich mich erinnern konnte, war dies das erstemal, daß ich in Gandalara körperlich fror; vermutlich lag es an der Feuchtigkeit und an der Nähe des Flusses.


  Ich hatte in einer Ecke einen Stapel Bettzeug entdeckt. Ich ließ Tarani kurz los, trennte nach Gefühl Decken und Schlafmatten voneinander und richtete uns, so gut ich konnte, ein Bett. Schlaf und Wärme waren zu vordringlich, um an Schicklichkeit zu denken oder um sich zu genieren. Ich zog Tarani unter die Decken und drückte sie an mich. Sie kuschelte sich in die Wärme, zitterte noch einmal heftig und schlief dann, die Arme an meine Brust gelegt und den Kopf an meiner Schulter, ein.


  Ich erwachte, weil der Boden unter mir und um mich vibrierte. Ich war von Leere umgeben, es roch feucht, und ein paar Sekunden lang wußte ich nicht, wo ich war, aber dann rief mir ein angenehmer Schmerz in meinem Arm ins Gedächtnis, daß Tarani bei mir war, und ich war mir der Situation wieder deutlich bewußt.


  Da oben müssen Leute sein, entschied ich. Die Bestätigung kam sofort, als schwache Stimmen durch die Teppiche drangen, die den Eingang zu diesem Raum versperrten.


  Tarani regte sich. Ich schob mich gähnend von ihr weg und tastete nach der Lampe und dem Zünder, der mit einer Schnur am Lampenfuß befestigt war. Ich packte die scherenähnlichen Griffe des Zünders und schlug den Feuerstein gegen das winzige Stahlstück. Das Geräusch klang in dem engen Raum unerträglich laut, ebenso das Zischen, als der Kerzendocht Feuer fing. Aber als ich den Zylinder aufgesetzt hatte und sich überall gebrochene Helligkeit verbreitete, ließen Kälte und Angst ein wenig nach. Wir konnten uns und den Raum sehen.


  Tarani streckte die Hand aus und berührte den Lampenzylinder mit zitternden Fingern. »Das Muster – es ist wie – könnte es sein, daß er das gemacht hat?«


  »Volitar?« fragte ich und dachte wieder, wie gerne ich den Mann kennengelernt hätte, der für Tarani wie ein Vater gewesen war. Er war einst Gemmenschneider gewesen und hatte erst spät einen neuen Beruf ergriffen, den des Glasmachers. »Warum nicht?« fragte ich achselzuckend. »Das wäre nicht der erste Zufall, auf den wir stoßen.«


  Beileibe nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Taranis Hand sank von dem Lampenzylinder herab. »Zum erstenmal«, sagte sie, »bin ich froh, daß Volitar tot ist. Daß er nicht mehr erlebt hat, was aus Zefra geworden ist ... wie sie immer gewesen ist.«


  Sie schaute mich an, nickte und lächelte bitter.


  »Ja, ich sehe sie deutlich, Rikardon. In den Tagen, die ich in Eddarta verbrachte, hat sie von nichts anderem gesprochen als von meinem ›Recht‹ auf die Stellung des Hohen Lords. Und aus ihren Worten klangen Jahre der Einsamkeit, der Hilflosigkeit, der Gefangenschaft, der Enttäuschung. Sie ist wirklich verrückt, verrückt vor Gier nach einer Macht, der sie zum Opfer gefallen ist.« Sie seufzte. »Ich kann es ihr nicht einmal verübeln. Ich habe nur ein paar Wochen lang die Zelle mit ihr geteilt, und ...« Ihre Stimme bebte. »Und ich bin mir selbst nicht mehr sicher, ob ich noch normal bin.«


  Sie kauerte sich zusammen, und ihre Haltung warnte mich, ihr fernzubleiben.


  »Du denkst an das ... ah ... was an jenem Hang geschehen ist«, sagte ich. Zu fragen brauchte ich nicht.


  »Ja«, sagte sie. Ihre Stimme klang erstickt, verlegen. »Es tut mir leid, Rikardon. Ich kann dir nicht sagen, warum ... ich meine, ich wollte doch ... Verzeih mir.«


  Sie macht sich Vorwürfe? dachte ich völlig verblüfft. Nachdem ich über sie hergefallen bin, entschuldigt sie sich dafür, daß sie sich nicht vergewaltigen lassen wollte?


  »Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte ich, von Scham überwältigt. Ich konnte nicht weitersprechen. Scham – und noch etwas anderes.


  Bei dem Gedanken an den Abhang spürte ich Taranis Körper wieder unter mir, und mit der Erinnerung kam das Verlangen. Ich begehrte Tarani erneut, mit der gleichen, erschreckenden Wildheit. Ich kämpfte dagegen an, atmete tief, ballte die Fäuste, bis meine Arme zitterten.


  Tarani sah, wie ich litt, und tat genau das Falsche – oder das Richtige, das kam auf den Standpunkt an. Sie ließ sich auf die Knie nieder, beugte sich zu mir und legte mir den Arm um den Hals. Das letzte bißchen Beherrschung, das ich noch hatte, löste sich in diesem Augenblick auf.


  Ich küßte sie hart und zog sie unter mich auf den mit Matten bedeckten Boden. Sie wehrte sich, drehte das Gesicht weg, rang nach Atem, schlug mit den Händen auf mich ein. Ich hielt ihr die Handgelenke über dem Kopf fest und küßte sie wieder, dabei drückte ich ihr die Beine auseinander und preßte mein hartes Glied an ihren weichen Schoß.


  Überwältigt von meinem Verlangen begann ich mit rhythmischen Stoßbewegungen, die zwei Lagen Stoff waren ein quälendes Hindernis. Ich knurrte, veränderte meinen Griff, so daß ich mit einer Hand ihre beiden Handgelenke hielt, und zerrte ungeschickt an ihrer Kleidung.


  Sie drehte das Gesicht zur Seite und keuchte: »Laß los! Bitte, laß los!« Erst jetzt merkte ich, daß der Rhythmus nicht von mir allein kam. Ihre Hüften hoben sich mir entgegen, ihre Schenkel öffneten sich bei jedem Stoß ein wenig weiter. »Bitte, laß los!« stöhnte sie wieder, und ich gab ihre Handgelenke frei.


  Ein paar hektische Sekunden lang kämpften wir mit unseren Kleidern, wollten den quälenden, sich steigernden, zwingenden Rhythmus nicht unterbrechen und gleichzeitig die lästigen Hindernisse aus dem Weg räumen. Dann konnte sie ein Bein aus ihren Hosen ziehen, meine Hosen wurden weggestoßen, und ihr weicher Schoß tat sich mir auf.


  Wir schrien beide, als ich in sie eindrang. Taranis Hände packten meinen Hals, ihr Mund suchte den meinen, wir bewegten uns gemeinsam, herrlich, unheimlich erregt, wir wollten, daß es vorüberging, wollten gleichzeitig, daß es niemals endete.


  Ich löste mich aus ihrer engen Umarmung, stützte mich auf, zog mein Glied halb heraus, um noch tiefer einzudringen, und konzentrierte mich mit jeder Faser meines Bewußtseins auf die Glut, zu der wir beide verschmolzen waren, die zwischen ihren Beinen pochte. Ihre Hände glitten auf meine Hinterbacken, packten zu, entspannten sich, führten weniger, als daß sie den Rhythmus unserer Bewegungen verstärkten. Schauder der Erwartung liefen mir über den Rücken, während ich mit jedem Stoß heftiger in sie drang.


  Dann stand der Höhepunkt unmittelbar bevor. Ich wimmerte vor Freude und Schmerz. Ihr Becken zuckte, seine Stellung verschob sich ein wenig, ihre Beine spreizten sich noch weiter. Und plötzlich ergoß ich mich in diese glatte, weiche Fülle, stieß brüllend zu, ohne Taranis erleichterten, freudigen, verzweifelten Schrei zu hören.


  Taranis mühsame Atemzüge holten mich wieder in die Gegenwart zurück. Ich stützte mich auf die Ellbogen, und ihre Lungen, von der Last befreit, sogen die Luft ein. Sie öffnete die Augen, und ich wußte, daß auch sie eben erst zu sich gekommen war. Ich fürchtete mich davor, ihr in die Augen zu blicken, als ich sie sanft küßte.


  Ihre Lippen waren weich, einladend, erquickend. Mit freudiger Erregung spürte ich, wie ich, noch immer in ihr, erneut eine Erektion bekam. Die war mir willkommen, ich hegte sie, berührte mit meinen Lippen Taranis Gesicht, ihre Kehle. Ich schob meine Hand unter ihre Tunika und streichelte ihre vollen, festen Brüste. Sie bewegte sich, stieß einen Laut aus – und nun nahmen wir uns die Zeit, uns aller Kleider zu entledigen.


  Ich küßte ihre Brust und hauchte ihren Namen: »Tarani.«


  Sie drückte meinen Kopf an sich und flüsterte zurück: »Ricardo. Oh, Rikardon.«


  Was hat sie gesagt? dachte ich – dann interessierte es mich nicht mehr.


  Wieder überkam uns das Begehren, weniger gierig diesmal, weil wir es erst vor kurzem gestillt hatten, aber nicht weniger stark. Es baute sich langsamer auf, stieg ebenso hoch, und diesmal hinterließ es Erschöpfung und Frieden. Ich hatte gerade noch die Kraft, mich von Tarani herunterzurollen. Dann schliefen wir eng aneinandergeklammert ein.
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  Ein Stampfen von oben ließ uns aufschrecken, dann hörten wir Carns Stimme von der Öffnung her flüstern. Schwankendes, zitterndes Licht fiel von dem großen Quadrat herunter.


  Eine Lampe, dachte ich. Kann es denn schon wieder Nacht sein?


  »Zeit zum Aufbruch«, hörten wir Carns Stimme in lautem Flüsterton. »Da is' was zu essen für euch. Ich laß' es hier stehen. Habt ihr gehört?«


  »Ja«, sagte ich, als Tarani sich neben mir regte. »Wir haben es gehört, Carn. Danke.«


  »Jo« – mehr sagte er nicht, und ich hörte, wie seine Schritte sich von der Öffnung entfernten. Er hatte das Licht stehenlassen, und das war gut so. Die Kerze in unserer Lampe war ausgebrannt, während wir schliefen.


  Mein Körper warf einen Schatten auf Tarani, deshalb konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, als sie ganz wach wurde. Aber die plötzliche Spannung in ihrem Körper entging mir nicht. Wir rückten voneinander ab, tasteten nach unseren Kleidern. Ich zog mir eine Tunika über den Kopf, spürte und hörte sie reißen und schlüpfte wieder heraus.


  »Ich glaube, die gehört dir«, sagte ich und hielt sie der nur schwach erkennbaren Gestalt hin. Sie nahm mir das Kleidungsstück aus der Hand und reichte mir ein anderes dafür. Wir sortierten unsere Sachen auseinander und zogen uns an, und keiner machte den Vorschlag, das könne bei Licht einfacher sein.


  Ich wußte nicht, wie es Tarani ging, aber ich hatte zum erstenmal seit – Tagen? Wochen? – einen klaren Kopf. Ein wenig schwindlig fühlte ich mich auch – ob vor Erleichterung oder vor Hunger, das konnte ich nicht sagen. Ich war ein wenig schockiert, was sich zwischen uns abgespielt hatte, machte mich verlegen, aber ich bedauerte nichts.


  Nein, ich bedauerte überhaupt nichts.


  Die Erinnerung daran berührte mich wie etwas Fernes, Unwirkliches – denn im Rückblick konnte ich ein Gefühl hinter mir lassen, das ich erst jetzt erkannte, ein Gefühl, als sei das Verlangen etwas von uns Getrenntes gewesen, etwas vollkommen Eigenständiges, das uns bewegte, uns beherrschte, unsere Körper benützte, um sich Befriedigung zu verschaffen. Was Tarani und ich miteinander erlebt hatten, war in seiner primitiven Kraft großartig gewesen, erhebend – und erschreckend. Ich hatte nicht den Wunsch, es noch einmal zu wiederholen.


  Das war eine einmalige Sache, sagte ich mir, das Resultat all unserer Frustrationen auf verschiedenen Ebenen, die sich auf die niedrigst mögliche Weise ausdrückten. Ich glaube, wir hätten beide etwas mehr Zärtlichkeit vorgezogen, aber jetzt ist dem Ganzen wenigstens die Spitze genommen. Für Zärtlichkeit ist später noch Zeit, vorausgesetzt, Tarani bewältigt, was geschehen ist. Wenn wir aus diesem Schlamassel lebendig herauskommen, Tarani, versprach ich ihr stumm, während ich der umrißhaften Gestalt zusah, wie sie die Stiefel anzog, widme ich dir alle Zeit, die du brauchst. Du bekommst, was immer du brauchst. Ich gäbe alles darum, wieder dahin zu kommen, wenn wir beide bereit sind und uns wohl mit dem Herzen wie mit dem Körper danach sehnen.


  »Fertig zum Abendessen?« fragte ich.


  »Ja, ich bin hungrig«, sagte sie mit kleinlauter Stimme.


  Die Zärtlichkeit überwältigte mich beinahe, und ich hätte sie am liebsten an mich gezogen.


  Eben hast du versprochen, ihr Zeit zu lassen, erinnerte ich mich scharf und zog mich durch die Öffnung im Boden nach oben. Sie muß selbst ihre Antworten finden.


  Ich brachte die Lampe und den Teller mit Obst, Fleisch und Brot herunter und ging noch einmal, um den Krug mit kühlem Wasser zu holen. Wir aßen in unbehaglichem Schweigen, benützten getrennt den Nachttopf, krochen dann die Schräge hinauf und steckten den Kopf durch die Fußbodenöffnung.


  »Carn«, rief ich flüsternd.


  »Hier«, antwortete er und trat vor die Öffnung in den Teppichen. Er war groß und schlaksig, mit gerundeten Schultern und langen, muskulösen Armen. Ein Auge und ein Mundwinkel hingen leicht nach unten, als würde er ständig das Gesicht verziehen. »Beeilt euch 'n bißchen«, mahnte er.


  Wir krochen hinaus in den Lagerraum, er trat zurück, um uns vorbeizulassen, dann wandte er sich plötzlich ab und ging zur Rückseite des Raums. »Verlaßt die Stadt auf der zweiten Straße«, sagte er und bezog sich dabei auf das System, nach dem die älteste Hauptstraße auf beiden Seiten durch Parallelstraßen ergänzt worden war. »An der Einmündung erwarten euch zwei Leute, die mit euch die Kleider tauschen und euch sagen, wo ihr zu Tellors Karawane stoßen sollt. Aber denkt dran, viel Zeit habt ihr nicht.«


  Wir waren durch die rückwärtige Tür in ein kleineres Zimmer gekommen, das offenbar als Büro diente. Carn blieb an der gegenüberliegenden Seite vor einer Tür aus geflochtenem Schilfrohr stehen und wandte sich wieder zu uns.


  »Ich hab' das eingefädelt, so gut's ging, was Besseres war in der kurzen Zeit nich' drin. Daß ihr nicht in Eddarta bleiben könnt, ist klar ...« Er stockte, dann schloß er den Mund und wandte sich der Tür zu.


  »Und?« ermunterte ich. »Du wolltest noch etwas sagen.«


  »Och, nichts«, wehrte er ab, aber ich packte ihn am Arm.


  »Ich weiß, welches Risiko du eingegangen bist, um uns zu helfen, Carn«, sagte ich. »Und wir können nicht viel tun, um es dir zu entgelten. Was für dich wichtig ist, ist es auch für uns.«


  Er blickte auf und trat von einem Fuß auf den anderen. Endlich senkte er den Blick wieder und sagte: »Mag ja nicht sehr taktvoll sein, aber vielleicht muß es gesagt werden.« Er fuhr sich schnell mit den Händen über das Gesicht, als wolle er etwas abwaschen. »Was ihr da für Geräusche gemacht habt«, brach es aus ihm heraus. Tarani hielt den Atem an, und ich bin sicher, daß mir die Röte ins Gesicht stieg. »Und ich hab's auch nich' allein gehört. Auf der Straße sind Leute vorbeigegangen, die sind stehengeblieben und haben sogar danach gefragt.«


  »Was ...« Ich mußte mich räuspern. »Was hast du ihnen gesagt?«


  Carn hatte begriffen, warum ich zögerte. »Das is' kein Witz!« protestierte er. »Schnüffler, Aufpasser, jeder hätt' euch hören können!« Dann nahm er die Schultern zurück und lächelte. »Ich hab' gesagt, meine Frau hätte oben 'nen Lord zu Besuch, und das Haus wär' so gebaut, daß es sich anhört, als kämen die Geräusche von unten.«


  »Würde deine Frau das bestätigen, wenn die Lords sich erkundigen?« fragte ich.


  Carn zuckte die Achseln. »Die da gefragt haben, das war'n Fremde – was kümmert die die Ehre meiner Frau? Außerdem bin ich gar nicht verheiratet.«


  Ich streckte lachend die Hand aus und nahm die seine. Er antwortete mit einem warmen Händedruck, obwohl ihm diese Geste fremd war.


  »Vasklar erwartet euch in zwei Siebentagen in Stomestad«, erklärte er. »Wenn man die Wüstenleute von euch reden hört, gibt's nich' viel, was ihr nicht fertigbringt.« Er nickte uns beiden zu.


  In Ricardos Welt wären die Fa'aldu phantastische Publicity-Manager, dachte ich. Sie haben es geschafft, mich zu einer Legende zu machen und gleichzeitig mehr als einmal zu verhindern, daß ich eine tote Legende wurde.


  »Macht's gut«, sagte Carn. »Vielleicht hör' ich gelegentlich mal wieder von euch.«


  Wir waren schon aus der Tür und die Straße hinunter, ehe mir einfiel, daß ich ihn nicht gefragt hatte, wo er herstammte und wo er sich diesen seltsamen Akzent zugelegt hatte.


  In dieser Welt gibt es ein paar Dinge, die ich vielleicht nie erfahren werde, sagte ich mir und war ein wenig überrascht, daß der Gedanke mich nicht frustrierte. Das einzige, was besser ist als befriedigte Neugier, ist, etwas zu haben, worauf man neugierig sein kann, dachte ich, war mir aber gar nicht sicher, ob ich es auch glaubte.


  Es war früh am Abend, im Stadtzentrum würde jetzt sehr viel Betrieb herrschen, da die Leute sich nach der Tagesarbeit erholen wollten. In dieser Stadt gab es keinen Bezirk für Lokale, wie ich sie in Raithskar und Chizan kennengelernt hatte – für Spielhäuser oder Casinos, wie Ricardo sie genannt hätte. Aber es gab genügend kleine Kneipen, die Tische und Spielsteine zur Verfügung stellten, falls die Kunden in aller Freundschaft eine Partie Mondea spielen wollten. In diesen Kneipen und in den Restaurants würde jetzt das Geschäft blühen.


  Aber Carns Lagerraum befand sich im Südwesten der Innenstadt. Soweit ich es beurteilen konnte (nach den vielen Stapeln mit verschiedenen Produkten, die ich gesehen hatte), mußte Carn ein Karawanenagent sein, jemand, der Waren sammelte, damit die Karawanenführer sie einpacken und zu anderen Märkten befördern konnten. Es war eine ideale Position für den Agenten einer Fluchthilfeorganisation.


  Eddarta wurde nicht in dem Sinn bewacht, daß jeder durch einen Schlagbaum gehen und sich irgendwie ausweisen mußte. Man könnte sagen, daß jeder bewußt oder unbewußt jeden anderen bewachte.


  Die Lords waren nicht beliebt, aber Eddarta war auch keine Rebellenstadt, die nur mit Waffengewalt ruhiggehalten werden konnte. Die Menschen waren durch Überlieferung und Gewohnheit fest in ihr Leben eingebunden und betrachteten jeden, der dem System den Rücken kehrte, mit einer Mischung aus Neid und Groll – und manchmal auch mit Habgier. Als Tarani und ich als Schneider Yoman und seine Tochter Rassa Eddarta betreten hatten, war schon einer von Yomans ›Freunden‹ in sein Haus und seinen Laden eingezogen.


  Es mußte ein paar Eddarter geben, die, sobald sie einen Einheimischen auf dem Weg aus der Stadt sahen, sofort zum jeweiligen Grundherrn liefen, um ihre Beobachtung zu melden oder zu verkaufen. Die meisten Leute bemerkten es jedoch einfach und redeten darüber, und dann dauerte es nicht lange, bis jemand in Lordstadt davon hörte.


  Tarani und ich waren keine Einheimischen, aber völlig fremd waren wir auch nicht. Auf dem Weg in die Stadt, umgeben von Dralda und Gardisten, hatten uns so viele Leute gesehen, daß wir höchste Gefahr liefen, erkannt zu werden.


  Die Vorsicht verlangte, daß wir kühn durch die Außenbezirke der Stadt gingen, keinen Versuch machten, uns zu verkleiden und es einfach riskierten, daß wir angehalten wurden, ehe wir unsere Verbindungsleute außerhalb der Stadt trafen. Die ›Einmündung‹, wo die Straßen der Stadt zu einer einzigen, breiten, nach Osten führenden Straße verschmolzen, kennzeichneten auch einen Wendepunkt in bezug auf Sicherheit. Jenseits davon gab es keine Straßenbeleuchtung mehr. Bis wir sie jedoch erreichten, gingen wir zwischen hüfthohen Ziegelsäulen mit Öllaternen und langsam brennenden Dochten. Man konnte uns nicht so deutlich sehen wie bei Tageslicht, aber wir fühlten uns auch nicht so sicher, als wenn wir unter dem hellen Nachthimmel durch eine mondgraue Welt gewandert wären.


  Obwohl Taranis Macht viel stärker geworden schien als früher, verlangte sie immer noch viel Energie – das hatte ihre Müdigkeit gezeigt, als wir endlich bei Carn angekommen waren. Sie erbot sich nicht, uns zu tarnen, und ich verlangte es nicht von ihr, denn wir hatten auf jeden Fall eine anstrengende Reise vor uns. Sie würde alle ihre Kräfte brauchen.


  Es gibt noch einen weiteren Faktor, sagte ich mir. Wir dürfen nicht von ihrer Macht abhängig werden.


  Eine Verkleidung kam nicht in Frage. Schade, daß Kapuzenumhänge in Gandalara nicht Mode sind, stöhnte ich innerlich. Ich habe nur zwei Arten von Kapuzen gesehen – die edelsteinbesetzten, die die Damen beim Feierlichen Tanz trugen, und die Wüstenschals, wenn man die als Kapuzen bezeichnen kann.


  Wir hatten solche Schals durch unsere Gürtel gezogen, und es wäre nicht allzu gefährlich gewesen, wenn wir sie auf normale Art getragen hätten – nämlich um den Kopf geschlungen, die lange Spitze des Dreiecks über den Rücken hängend. Wüstenkleidung war in den Außenbezirken der Stadt kein ungewöhnlicher Anblick. Aber die Schals so zu tragen, daß sie schützten, das freie Ende herumgezogen, so daß das Gesicht zum größten Teil verdeckt wurde, das hätte hier nur Aufmerksamkeit erregt.


  Sich herumzudrücken, um ungesehen zu bleiben, wäre für die unvermeidlichen paar Leute, die uns trotzdem sehen würden, ebenfalls auffällig gewesen. Also gingen Tarani und ich einfach in gemächlichem Tempo durch Eddarta und versuchten so auszusehen, als ›gehörten wir dazu‹.


  Es waren nicht viele Leute unterwegs, und die meisten gingen in dieselbe Richtung wie wir – Bauern, die ihre Erzeugnisse in die Stadt gebracht und sich den Tag mit Einkaufen oder Trinken vertrieben hatten. Es waren sogar mehr Vleks als Menschen zu sehen, und alle wirkten niedergeschlagen und müde.


  Nur wenige Eddarter wehrten sich aktiv gegen das System der Grundherrschaft. Als ich bei unserem letzten Aufenthalt frei in der Stadt herumgelaufen war, hatte ich viele Klagen über die allgemeinen Zustände gehört, aber das war großenteils allgemeines Gejammere gewesen, so als sähen die Leute nicht, daß eigentlich die Lords für ihr Elend verantwortlich waren.


  Vielleicht ist das auch gar nicht wahr, dachte ich. Für einen Außenseiter ist es leicht, schnelle Urteile zu fällen, und ich bin sowohl durch Ricardo wie durch Markasset voreingenommen und lehne dieses System ab.


  Ich hing dieser Überlegung einen Augenblick lang nach und versuchte mich in die Rolle der verschiedenen Klassen zu versetzen, denen ich in Eddarta begegnet war: ein Lord, ein Höriger und ein Sklave.


  Ach, es hat keinen Sinn, sagte ich mir. Meine Vorurteile sind zu stark. Ich kann keinen Funken ›menschlicher‹ Würde in irgendeiner dieser Rollen entdecken, schon gar nicht bei den Lords. Sie sind Parasiten und schöpfen in diesem Teil der Welt allen Wohlstand ab ...


  Augenblick mal! Was unterscheidet sie eigentlich von den Großkapitalisten in Ricardos Welt? fragte ich mich. Von den Rockefellers, den Duponts, den Ölkartellen – auch sie ›herrschten‹ in gewissem Sinne. Sie diktierten die Bedingungen der Weltwirtschaft, das Überleben von Konkurrenzunternehmen, ja, sogar das Leben der Menschen, die auf ihre Erzeugnisse angewiesen waren. Warum verabscheue ich sie in der Erinnerung nicht ebenso heftig wie die Lords?


  Der All-Geist, erkannte ich. Ich habe es hier nicht nur mit Markassets Erinnerungen zu tun, sondern mit dem Einfluß der Erinnerungen von Generationen. Aber ob er nun nur aus Erinnerungen besteht oder wirklich aus den überlebenden Persönlichkeiten aller Gandalarer, sind die Eddarter nicht ebenso ein Teil davon wie die Leute von Raithskar? Es müßte also innerhalb des All-Geistes eine starke Unterstützung für das eddartische System geben. Richtig?


  Ich ließ das Problem in alle Winkel meines Geistes dringen und alle Stellen besetzen, wo sich Besorgnis eingenistet hatte. Kurz bevor ich völlig darin versank, merkte ein Teil meines Denkens, daß ich mich mit dieser Art von Gedankenspielereien nicht mehr beschäftigt hatte, seit Keeshah mich verlassen und mir damit einen Schock versetzt hatte. Die Rätsel, mit denen ich mich als Obilins Gefangener befaßt hatte, um bei Verstand zu bleiben – die waren mir vertraut gewesen. Dies hier war etwas Neues, und es war mir willkommen.


  Die Befürworter des Systems der Lords wären wahrscheinlich in der Minderheit, überlegte ich, aber die Lords sind Nachfahren der Könige, und die Könige hatten über viele Generationen hinweg die Unterstützung und das Vertrauen der gesamten Bevölkerung von Gandalara.


  Die Zeitspanne, die die gandalarische Geschichte umfaßte, war riesig und unbestimmt. Ich konnte nicht einmal schätzen, wie lange nach dem Meteor Zanek der erste König geworden war. Ich wußte auch nicht genau, wann das Königreich zusammengebrochen war und Harthim, der Letzte König, sich aus Kä davongemacht und die jetzige Lordstadt in Eddarta erbaut hatte.


  Wenn ich dies alles statistisch analysieren wollte, überlegte ich, brauchte ich genaue Zeitangaben und, wenn auch vielleicht nicht direkt demographische Zahlen, so doch wenigstens eine ungefähre Vorstellung von der Größe der Gesamtbevölkerung. Zweifellos haben sich die ›Gandalarer‹ – das heißt, die positiv mutierte Gattung, die sich zur gegenwärtigen Kultur entwickelte – am Anfang exponentiell vermehrt.


  Ich griff in mein gandalarisches Gedächtnis und suchte aktiv nach einer Verbindung zum Gedächtnis des All-Geists, aber das einzige Ergebnis war die Erinnerung an ein Gespräch zwischen Ricardo – ehe er und Markasset zu Rikardon verschmolzen waren – und Markassets Vater Thanasset. Der Ältere hatte das Große Pleth erwähnt und Ricardo hatte sich darunter ein großes Gewässer, einen See oder ein Meer, vorgestellt. Es hatte in Gandalara existiert, als der All-Geist das Bewußtsein erlangte, das heißt, als der mit Strahlung belastete Meteor die Große Mauer oberhalb von Raithskar getroffen und die Mutation eingeleitet hatte, die dieses unterbewußte Erinnerungsband entstehen ließ. Eine geologische Veränderung – möglicherweise ein durch den Aufprall des Meteors ausgelöstes Erdbeben – hatte bewirkt, daß das Große Pleth immer kleiner wurde und schließlich, soweit Thanasset oder Markasset wußten, völlig verschwand. Die Bevölkerungszentren hatten sich allmählich zu den Mauern und den einzigen, noch verbliebenen Wasserquellen hin verlagert.


  Diese unpassierbaren Mauern machten Gandalara zu einer abgeschlossenen Welt, dachte ich, und vor mir entstand das Bild einer humanoiden Rasse, kaum mehr als Tiere, die sich zahlenmäßig vermehrten, Gesellschaftsstrukturen entwickelten, Gebiete absteckten. Das Sammeln eßbarer Pflanzen ging über in den planmäßigen Anbau und die Kultivierung dieser Pflanzen, ein Kreis von Schutzhütten wurde zu einer Stadt, es gab überschüssige Nahrung, dadurch gewann man Freizeit für die Entwicklung von Werkzeugen, die halfen, einen noch größeren Überschuß zu sichern und dadurch wiederum mehr Zeit für Erfindungen und schöpferische Tätigkeiten freiwerden ließen.


  Sie hatten zwischen dem Rand des Meeres und dem Rand ihrer Welt, den Mauern gelebt, dachte ich. Es muß eine lange Periode gegeben haben, in der die anwachsende Bevölkerung die neuen, von dem schrumpfenden Meer freigegebenen Gebiete erfüllte. Aber es kann nur eine Frage der Zeit gewesen sein, bis die zurückweichende Küstenlinie nur noch unfruchtbares Land hinterließ. Der Druck des anhaltenden Bevölkerungswachstums hatte dann wohl eine Periode intensiver Rivalitäten um bewohnbare Gebiete eingeleitet.


  Krieg.


  Ich seufzte.


  So unerträglich der Gedanke ist, Krieg ist ein wirksames Gegenmittel gegen Bevölkerungswachstum. Das Problem ist nur, daß er zur Gewohnheit wird.


  Zanek muß weitsichtig genug gewesen sein, um zu erkennen, was geschah. Durch das Schrumpfen des Großen Pleth und das Anwachsen der ohnehin schon riesigen Wüstenflächen waren alle durch die Umwelt bedroht, und Zusammenarbeit war der einzige Weg, um zu überleben.


  Markasset hatte natürlich eine tief verwurzelte Ehrfurcht vor dem legendären Ersten König. Aber auch Ricardo schätzte das, was er von dem Mann wußte. Er hatte den Frieden erzwungen, den Handel gefördert und die telepathischen Kräfte des Ra'ira friedlich genützt. Die Bronze – das dünne, bedruckte Metallblatt, das in der Ratskammer vor der Tür zur Schatzkammer hing und das Tarani entziffert hatte – hatte künftige Könige vor dem Gebrauch des Ra'ira gewarnt.


  »Suche nach den Unzufriedenen«, hatte sie befohlen. »Gib ihnen Antworten, strafe sie nicht.«


  Zanek war ein weiser Mann, dachte ich. Kein Wunder, daß er und die Könige, die seinem Weg folgten, so geliebt wurden.


  Aber die anderen Könige – nur eine Hälfte der gegenwärtigen Welt glaubt, daß sie überhaupt gute Seiten hatten.


  Ich hätte beinahe gelacht. Die Hälfte der Welt, wiederholte ich bei mir. Ich glaube, ich habe die Antwort gefunden. Der All-Geist ist nicht geographisch auf die eine oder andere Hälfte der Welt beschränkt, aber die Menschen sind es. Nimm zum Beispiel Thanasset. Er ist fast so stark mit dem All-Geist verbunden wie ein Aufnehmer. Aber sein Wissen und seine Ansichten sind wohl kaum universell zu nennen.


  Er sagte mir, der Ra'ira sei in die Hände der Könige gegeben worden, nachdem Kä begonnen hatte, Sklaven zu verlangen.


  Falsch. Zanek hatte ihn schon zu Anfang.


  Er sprach vom Großen Pleth, als habe es nur ein Meer gegeben.


  Falsch. Die Pässe von Chizan markieren eine Teilung Gandalaras, und die Zusammensetzung der Wüste diesseits davon verrät deutlich, daß sie einst von einem Salzmeer bedeckt war, genau wie die Kapiral auf der Seite von Raithskar.


  Er glaubt, Serkajons Schwert sei das einzige Stahlschwert, das jemals in Gandalara existiert habe.


  Und Zefra schwört, daß das nicht stimmt.


  Ich hielt die wirbelnde Kette logischer Argumente an, verschaffte mir eine geistige Atempause und näherte mich in aller Ruhe der Schlußfolgerung.


  In der High School besaß Ricardo ein Lehrbuch über Weltgeschichte, das fast neu aussah, bis auf einen kurzen, mit Eselsohren versehenen Abschnitt über die griechische und römische Mythologie – ein Beweis, daß Schüler immer die Gebiete am gewissenhaftesten studieren, die sie am meisten interessieren. Vielleicht weiß der All-Geist alles über die Geschichte dieser Welt, aber die Menschen sehen sich nur den Teil davon an, der für ihr eigenes, moralisches System spricht. Wenn genügend Individuen sich unbewußt ihrer Verbindung zum All-Geist selektiv bedienen, wird ein Teil der vergangenen Geschichte zu einem gegenwärtigen Glaubenssystem. Für die Raithskarianer ist Serkajon ein Held. Für die Eddarter – wenigstens für die Lords – ist er ein Dieb und Verräter.


  Und daraus folgt – glaube nicht alles, was du hörst.


  Hat Raithskar irrtümlicherweise vergessen, daß es ein zweites Schwert gibt, oder erinnert sich Eddarta irrtümlicherweise daran?
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  Ich wurde in die Gegenwart zurückgerissen, Unsicherheit machte mir die Kehle so eng, daß ich kaum noch atmen konnte. Wir ließen den Ra'ira und Serkajons Schwert – mein Schwert – zurück, um nach einem seit Jahrhunderten verlorenen Schatz zu suchen, der vielleicht existierte, vielleicht aber auch nicht. Plötzlich brachen alle Zweifel, die ich gespürt hatte, als Zefra und Tarani über dieses Vorhaben sprachen, über mich herein – nur fehlte jetzt etwas, eine Schicht der Teilnahmslosigkeit, eine Barriere der Gleichgültigkeit. Jetzt war ich vollkommen wach und aufnahmebereit ...


  Und das war bisher nicht der Fall, erkannte ich. Zwischen dem Moment, als Keeshah uns verließ (eines hatte sich nicht geändert, wenn ich an den großen Kater dachte, durchfuhr mich immer noch ein Schmerz) und dem ... hm, was im Keller passierte, war ich nicht vollkommen da. Aber jetzt ist mein Kopf klar, mein Geist funktioniert wieder. Gut genug, um zu erkennen, daß wir vielleicht genau das Falsche tun.


  »Woher weißt du, daß es ein zweites Schwert gibt?« fragte ich.


  Tarani fuhr zusammen, und wir blieben stehen. Wir hatten die letzten Gebäude der Stadt hinter uns gelassen und die meisten anderen Reisenden überholt. Im Augenblick war niemand in der Nähe.


  »Woher ich das weiß?« wiederholte Tarani. »Es erscheint mir logisch. Der Obmann der Sharith hätte doch keinen so kostbaren Gegenstand besessen, wenn er einmalig wäre.«


  »Ein König, der die Loyalität der Sharith stärken wollte, könnte dem Obmann durchaus eine einmalige Waffe geben«, hielt ich ihr entgegen.


  »Das hätte nicht einmal Zanek getan«, sagte sie kopfschüttelnd. »Damals war Rakor noch seltener und kostbarer als heute. Der einzige Grund, warum man ein so wertvolles Geschenk weitergeben würde, wäre genau der, von dem die Legenden Eddartas berichten – die Symbolik zweier gleicher Schwerter, in die der König und der Obmann sich teilten.«


  »Weißt du das, Tarani?« fragte ich.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst«, sagte Tarani, aber sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  »Zefra sagte, du hast eine starke Verbindung zum All-Geist«, erklärte ich. »Weißt du es daher? Hast du es im All-Geist gesehen?«


  Tarani schüttelte den Kopf, nicht als Antwort, sondern über mich. »Du hast sonderbare Vorstellungen, Rikardon. Man ›sieht‹ nicht in diesem Sinne, wenn man nicht ein direktes Band hergestellt hat.«


  »Du meinst, wie durch einen Aufnehmer?«


  »Ja«, sagte sie und drehte sich unvermittelt um. Ehe sie weggehen konnte, packte ich ihren Arm. Sie erstarrte, und ich nahm schnell die Hand weg.


  »Du bist in eine Aufnehmerinnen-Schule gegangen, Tarani. Kannst du ...«


  »Nein!« Sie bewegte sich nicht, sah mich nicht an. »Ich habe die Ausbildung nicht abgeschlossen. Ich bin keine Aufnehmerin.«


  Sie sah mich immer noch nicht an. »Alles, was ich will«, sagte ich, »ist eine gewisse Sicherheit, daß wir ein Ziel haben und nicht nur davonlaufen. Wir lassen den Ra'ira unter Indomels Kontrolle zurück, und das beunruhigt mich, Tarani. Gibt es denn keine Möglichkeit, wie du ...«


  »In Lordstadt hast du den Plan akzeptiert«, unterbrach sie mich. »Warum zweifelst du jetzt?«


  »Ich – wir – das heißt, ich scheine klarer denken zu können. Jetzt.«


  Ich richtete mich darauf ein, ihr, falls sie fragen sollte, zu sagen, der freudige Schock, den sie mir in Carns Keller bereitet hatte, habe den Schock über Keeshahs Verlust aufgehoben. Aber sie fragte nicht. Sie sah mich kurz an, dann senkte sie den Blick und nickte.


  »Das«, sagte sie leise, »verstehe ich sehr gut.«


  Also, ich will doch ..., dachte ich. Sie auch? Vielleicht lag es gar nicht nur an Keeshas Weggang, daß ich so benommen war. Vielleicht war es das ganze Trauma, die Gefangennahme, als wir so dicht davor waren zu entkommen. Wenn man alles andere mitrechnet, war es vielleicht nur eine gewöhnliche Überreizung, weil wir einander begehrten und uns die Erfüllung versagten. Das klingt am vernünftigsten, wenn man in Betracht zieht, daß sich alles wieder beruhigte, als das Verlangen gestillt war.


  Tarani blickte über die Schulter. Wir waren allen anderen immer noch weit voraus, aber wir konnten sie hinter uns hören und sie im unruhigen Laternenlicht schwach sehen.


  »Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu diskutieren, Rikardon. Wir sind verpflichtet, Eddarta zu verlassen.«


  »Erst, wenn wir unsere Verbindungsleute treffen«, sagte ich. »Wir könnten uns zurückschleichen und ...«


  »Und bei dem Versuch, den Ra'ira zu stehlen, getötet werden?« fragte sie.


  »Und Obilin töten und uns Rika zurückholen«, antwortete ich. »Du brauchst ein Schwert, und Rika ist ein Schwert.«


  »Obilin zu töten, ist wohl kaum so einfach«, warnte sie. »Und du weißt doch so gut wie ich, daß Indomel uns nicht schonen wird, wenn man uns noch einmal faßt. Bitte, Rikardon, ich bin überzeugt, daß es das andere Schwert wirklich gibt und daß es uns möglich sein wird, es zu finden. Komm, verlassen wir Eddarta, solange wir der Freiheit so nahe sind!«


  »Wir finden es sicher ganz leicht«, sagte ich. »Schließlich habe ich durch meine Vorfahren eine Verbindung mit dem anderen Schwert, nicht wahr?«


  Tarani winkte wegwerfend ab. »Das war nur eine Erfindung von mir, um Zefra von deiner Bedeutung bei diesem Plan zu überzeugen«, sagte sie. »Sie hat Macht, und sie glaubt fest an mein Recht – mein alleiniges Recht – über Eddarta zu herrschen.«


  Ich konnte einen gewissen Ärger nicht unterdrücken, als ich mich an die Szene erinnerte, stellte aber auch erfreut fest, daß der Zorn nicht zurückkehrte. Schön, wenn man alles wieder nüchtern betrachten kann, dachte ich.


  »Deshalb hast du mich also mit dem Zwang belegt«, sagte ich laut. »Damit ich keine Überraschung zeigte und deine Geschichte Lügen strafte.«


  Wir schwiegen einen Augenblick lang, dann sagte Tarani: »Ich glaube, ich verstehe jetzt den Grund für deinen Zorn. Es war nicht, weil ich dich mit dem Zwang belegte, sondern weil ich damit zeigte, daß ich dir mißtraute. Ist es nicht so?«


  »Genauso ist es«, gab ich zu.


  »So wie dein Geist«, sagte sie, »war damals auch der meine vernebelt. Aber unterwegs habe ich das Ganze noch einmal durchdacht. Selbst wenn wir Rika zurückerobern könnten, wäre es für die Lords immer noch ein Symbol des Verrats. Wir brauchen das zweite Schwert, um Indomel zu besiegen. Bitte, Rikardon, bring mir das Vertrauen entgegen, das du früher von mir verlangt hast.«


  Sie verstummte, und ich zögerte mit meiner Antwort. Ich wollte ihr ja vertrauen. Und ich wollte ihr nicht wehtun. Aber ich wollte auch wissen, daß wir das Richtige taten. Sobald wir Eddarta ganz verlassen hatten, war es vielleicht noch schwieriger, mit heiler Haut wieder hineinzukommen – und dabei hätte ich unsere Flucht bisher auch nicht unbedingt als Picknick bezeichnet.


  »Ich bin keine Aufnehmerin«, wiederholte sie, als sie spürte, in welche Richtung meine Überlegungen gingen. Ihre Stimme hatte eine gewisse Schärfe – Ungeduld, Angst, etwas, das ich nicht verstand. »Was du von mir willst, übersteigt meine Fähigkeiten.« Sie wirbelte unvermittelt herum, ging zwei Schritte die Straße entlang, blieb stehen und schaute zurück. Sie streckte die Hand aus.


  »Wollen wir nicht zusammenbleiben, Rikardon?« fragte sie leise.


  Ich nahm ihre Hand und drückte sie. Sagen konnte ich nichts, denn bei der leisesten Andeutung, daß wir wieder getrennt werden könnten, hatte mir die Angst die Kehle zugeschnürt. Ich ließ ihre Finger los, damit sie die Hand wegziehen konnte, wenn sie wollte – aber sie lag warm in der meinen, als wir nach Süden weitergingen.


  Markasset wußte nicht viel über die Ausbildung der Aufnehmer, dachte ich, aber vermutlich weiß außer den Aufnehmern selbst niemand sehr viel darüber. Tarani hat jedoch erwähnt, sie sei früher als die meisten Schüler in diese Schule gekommen – und Zefra erzählte uns, sie habe Volitar gebeten, darauf zu achten, ob ihre Tochter irgendwelche Anzeichen für die Geistesgabe zeige. Wie jung war sie also? War sie sechs? Sieben? Und mit fünfzehn ist sie abgegangen. Das ist doch sicher lange genug, um genug Übung darin zu bekommen, was die Aufnehmer tun. Sie hat doch bestimmt nicht vergessen, was sie gelernt hat.


  Es muß also einen anderen Grund geben, warum sie nicht einmal versuchen will, eine Verbindung herzustellen. Vielleicht gibt es wirklich eine spezielle Ausbildung, die zum erfolgreichen Abschluß der Aufnehmerschule notwendig ist und die Tarani versäumt hat. Vielleicht fühlt sie sich nur schuldig, weil sie sie nicht beendet hat.


  Und dabei fällt mir noch etwas ein. Wahrscheinlich weiß sie gar nicht genau, warum sie abgegangen ist, nachdem Antonia einfach so über sie hereingebrochen war.


  Antonia ...


  Ich erinnerte mich deutlich an die Szene im Keller.


  Sie hat mich Ricardo genannt, dachte ich, erstarrte einen Augenblick lang vor Staunen, und meine Schritte wurden langsamer.


  »Was ist los?« fragte Tarani.


  »Nichts«, sagte ich, beschleunigte mein Tempo wieder und dachte: Sie hat mich auch Rikardon genannt. Ich grinste Tarani albern an, der einzige Ausdruck des in mir jauchzenden Glücksgefühls, den ich mir gestattete. »Ich ... es ist nur ... ich freue mich, daß wir beisammen sind.«


  Alle vier, fügte ich im Geist hinzu und kam mir ein wenig verrückt vor. Ricardo, Markasset, Tarani und Antonia.


  Tarani sah mich, offenbar immer noch verwirrt, von der Seite an, schien aber bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Ich bin auch froh«, sagte sie nur.


  Oder sind wir fünf? fragte ich mich, und mir wurde ein wenig schwindlig. Rikardon scheint neu dazugekommen zu sein, er ist ein wenig anders als Markasset und als Ricardo. Wenn Antonia und Tarani verschmelzen, sind wir vielleicht sogar zu sechst. Stell dir vor, zu sechst ...


  Wenn sie verschmelzen?


  Und wenn sie es nicht tun? Markasset war schließlich tot, und Ricardo brauchte nur seine Erinnerungen in sich aufzunehmen, nicht seine Persönlichkeit. Vielleicht ist es nicht möglich, daß mit Tarani und Antonia das gleiche geschieht?


  Aber ich bin nicht als Rikardon in Gandalara aufgewacht. Markasset und Ricardo waren voneinander getrennt, bis Thanasset mir Rika gab. Als ich dieses Stahlschwert berührte ...


  Ach du lieber Himmel!


  Ein Frösteln durchlief mich, meine Haare sträubten sich, und ich bekam eine Gänsehaut. Das Gefühl war nicht angenehm, obwohl ich es inzwischen kannte. Es war eine Mischung aus Angst und Ungeduld, Ablehnung und Verpflichtung, Verwirrung und Verstehen.


  Es war das Gefühl, für etwas bestimmt zu sein.


  Es gibt noch einen gandalarischen Körper mit zwei Persönlichkeiten. Und es gibt noch ein Stahlschwert.


  Es gibt noch ein Schwert, gab ich zu. Aber wir suchen nicht danach, um Tarani zum Hohen Lord von Eddarta zu machen. Wir suchen danach, um sie ganz zu machen.


  Seit meiner Ankunft in Gandalara hatte ich mit meinem Schicksal gerungen. Zuerst hatte ich mir eingeredet, ich brauchte nur Markassets Vater von dem Verdacht zu reinigen, am Diebstahl des Juwels beteiligt zu sein. Erst in Dyskornis, wo ich die besonderen Kräfte des Ra'ira entdeckt und gesehen hatte, wie sehr mich meine Doppelgeistigkeit schützte, hatte ich akzeptiert, was mir damals als meine wahre Aufgabe erschienen war – den Ra'ira wieder in die Obhut ehrenhafter Männer zurückzubringen.


  Ich war über diese Entscheidung eigentlich gar nicht unglücklich. Ricardo hatte ein angenehmes, produktives Leben geführt und das Gefühl gehabt, durch das Unterrichten von Sprachen der Gesellschaft einen wichtigen Dienst zu erweisen. Markasset hatte kein bestimmtes Ziel gehabt und war unsicher durch sein kurzes Leben getrieben.


  Unwillkürlich empfand ich auch ein wenig Dankbarkeit. Ich hatte einen jungen Körper bekommen, die Chance für ein zweites Leben, ein Freundschaftsband mit Keeshah, das mir Kraft gab und Freude bereitete. Als Gegenleistung dafür eine einzige Aufgabe zu erfüllen, schien mir kein zu hoher Preis, noch dazu, wo ich für diese Aufgabe einmalig geeignet war.


  Ich war jedoch verärgert und nicht wenig erschrocken, als ich mir mein ›Schicksal‹ so stückchenweise offenbarte und als ich so viele Möglichkeiten hatte, mich zu entscheiden. Es wäre einfacher gewesen, mich für das Werkzeug einer bewußt denkenden, übernatürlichen Macht zu halten, auf deren Schutz ich mich verlassen konnte und die sich mir verpflichtet fühlte. Aber dieses Bild stimmte nicht mit der Realität überein, mit der Art, wie ich in alles hineingestolpert war, mit all den Chancen, die es mir ermöglichten, die falsche Richtung einzuschlagen.


  Und wenn das nicht beweist, daß niemand zu Hause ist, dachte ich, dann weiß ich nicht, wie es noch bewiesen werden soll. Sogar ein Gott im Westentaschenformat hätte vorhersehen müssen, daß wir dieses dumme Schwert brauchen würden. Warum konnten wir es nicht gleich mitbringen, anstatt jetzt wieder durch die ganze Welt zu latschen, um es zu holen? fragte ich mich, und dann seufzte ich.


  Ich brauche gar nicht so zu tun, als beunruhige mich diese Entwicklung, gestand ich mir ein. In Wahrheit bin ich mit diesem speziellen Schritt auf unserem gewundenen Weg voll einverstanden – obwohl es mir lieber wäre, wenn wir auf Keeshah reiten könnten. Was immer geschieht, wenn Tarani dieses andere Schwert berührt, es müßte ihr wenigstens ein paar Erklärungen für die Verwirrung geben, die sie empfunden haben muß.


  Also, ›Schicksal‹, rief ich im Geiste, ich bin ausnahmsweise einmal auf deiner Seite. Aus persönlichen Gründen, das stimmt. Ich liebe Tarani und Antonia, und ich glaube, sie mögen mich beide. Ich möchte, daß sie in Frieden miteinander leben und zusammenarbeiten. Dann werden wir uns darüber unterhalten, wer in Eddarta den großen Macker spielen soll.


  Ich verlängerte meine Schritte. Tarani paßte sich an, Erleichterung ging über ihr Gesicht, als sie spürte, daß ich, aus welchen Gründen auch immer, jetzt voll dafür war, das zweite Stahlschwert zu suchen, ehe wir nach Eddarta zurückkehrten.


  


  »Wir sind fast da«, sagte ich und deutete nach vorne.


  Die Laternen auf beiden Seiten unserer Straße trafen sich mit vier anderen Reihen, die die beiden anderen Hauptstraßen säumten. Jenseits des hellen Lichtflecks am Treffpunkt sah man eine dunkle Wand und darüber die hellen Wolken. Die Wand bildete das Schilf das an den Flußufern wuchs. Die Straßen der Stadt mündeten hier in eine ost-westlich verlaufende Hauptdurchgangsstraße, die sich an einem Westarm des Tashal entlangzog und auf einer Seite immer von Schilf begrenzt war. In den landwirtschaftlichen Gebieten wurde das Schilf manchmal geschnitten.


  Die Lords hatten natürlich Schilfschneider bestimmt, die berechtigt waren, das Schilf an Weber, Möbelhersteller, Papierfabriken und Bergwerkslieferanten zu verkaufen. Aber es gab auch einige Gebiete, wo das Schilf ein Hindernis für den Kurzstreckentransport auf dem Wasser bildete. Und ich hatte den Verdacht, daß die Bauern, die von Natur aus und aufgrund ihrer Lage unabhängiger waren als die Stadtbewohner, das Schilf, das abgeschnitten wurde, um für die Vleks, die die Flöße zogen, Platz zu schaffen, nicht verschwendeten.


  Hier wuchs das Schilf wild, in dichten, mannshohen Büscheln, die zarten, farnähnlichen Wedel an den Spitzen schwankten leicht, wenn das träge Uferwasser die Halme bewegte.


  Kurz vor der dunklen Barriere sah man jedoch einen hellen Lichtkreis – und der war vollkommen leer.


  »Warum ist niemand da?« fragte Tarani unruhig.


  »Ich bezweifle, daß sie sich sehen lassen, ehe wir kommen«, antwortete ich.


  Das ist ganz logisch, dachte ich, als wir in den Lichtkreis traten, uns umsahen und darauf warteten, daß die Leute erschienen, die wir hier treffen sollten. Warum mache ich mir also Sorgen?


  Ich fühlte mich einfach ungeschützt. Dieser leere, beleuchtete Platz war irgendwie unheimlich, so still, als warte er ...


  »Es ist zu still«, sagte ich.


  Die meisten Lebensformen, die Ricardo gekannt hatte, hatten in Gandalara eine Entsprechung, auch die verschiedenen lärmenden Insekten- und Amphibienarten, die im oder nahe am Wasser lebten. Das Flußufer war still bis auf das Rascheln des Schilfs unter dem Druck der Strömung.


  »Warum ist es so ruhig?« fragte ich.


  Dann hörten wir etwas – hinter uns. Vleks. Verstört. Männer. Schreie.


  »Was kann das sein?« fragte Tarani, als wir uns nach dem Tumult umsahen. Zwischen uns und den Reisenden, die zurückgeblieben waren, befand sich eine kleine Anhöhe, wir konnten nicht erkennen, was los war.


  »Vleks mögen keine Dralda«, sagte eine Stimme hinter uns, unheilverkündend, belustigt.


  »O nein«, sagte ich, drehte mich langsam um, ließ Taranis Hand los und trat ein Stück von ihr weg. »Obilin, wie in Zaneks Namen hast du uns gefunden?«


  Der kleine Mann war aus dem Schilf getreten. Jetzt schoben sich zwei Dralda in den Lichtschein, viel näher bei uns als bei Obilin. Bis jetzt waren sie stumm geblieben, aber nun knurrten sie leise, und ihr Nackenfell sträubte sich erwartungsvoll.


  Tarani atmete ein und spannte sich – und Obilin nickte jemand hinter mir zu. Ehe ich reagieren konnte, schlang sich ein Arm um meine Kehle, die Bronzeklinge eines schmalen Dolchs glitzerte vor meinem Gesicht. Ich packte den Arm mit beiden Händen, zog daran und rang nach Luft.


  »Laß ihn doch atmen, Sharam«, befahl Obilin, und die Spannung in dem muskulösen Arm ließ etwas nach.


  »Du kannst nicht den Mann und die Dralda gleichzeitig kontrollieren«, sagte Obilin zu Tarani. »Und sie alle haben Befehl, deinen Freund zu töten, falls irgend etwas ... hm ... Ungewöhnliches passiert. Hast du mich verstanden?«


  Tarani nickte.


  Damit wären wir also wieder so weit, dachte ich bitter. Tarani sind meinetwegen die Hände gebunden. Diesmal war ich jedoch nicht verzweifelt, nur wütend – und entschlossen, einen Weg aus der Falle zu finden. Mitten im hektischen Plänemachen und -verwerfen spürte ich sogar ein kleines Körnchen Freude, weil ich wieder fähig war, selbständig zu denken.


  Obilin lachte. »Um deine Frage zu beantworten, Rikardon, ich brauchte euch nicht zu finden, nur auf euch zu warten. Sobald die Nachrichten von Lingis ausblieben, wußte ich, daß du dahinterstecktest und daß du frei warst. Du mußtest nach Eddarta kommen. Als Zefra diesen Narren von Indomel überzeugte, die Dame Tarani sei zu krank, um sich mit ihm zu treffen, wußte ich, daß ihr beide zusammen und auf dem Weg aus der Stadt wart. Ich, Sharam und die Dralda warten schon seit Mittag hier auf euch.« Er schüttelte den Fuß und bespritzte einen der Draldas mit Wasser, der fuhr auf, knurrte und schlich sich weg. »Es war sehr unbequem, wie ich hinzufügen möchte, und hat mich ein Paar ausgezeichnete Stiefel gekostet.«


  Seit Mittag, grübelte ich. Was ist aus unseren Verbindungsleuten geworden? Hat er sie verscheucht? Dann ging mir noch etwas auf, das Obilin gesagt hatte.


  »Indomel weiß nicht, daß Tarani fort ist?« fragte ich.


  »Nein. Und er weiß auch nicht, daß du fort bist. Der Hohe Lord war in letzter Zeit mit anderen Dingen beschäftigt. Das Schweigen von Lingis hat ihn natürlich beunruhigt, aber ich konnte ihn überreden, genauere Informationen abzuwarten, ehe er überstürzte Maßnahmen ergriff.«


  »Gegen mich, meinst du?« fragte Tarani. »Indomel hätte mich getötet, wenn er sicher gewesen wäre, daß Rikardon entkommen war. Du hast uns beide geschützt. Warum?«


  »Das ist leicht zu begreifen«, antwortete ich, ehe Obilin sprechen konnte. »Er will dich für sich, Tarani, und mich braucht er, um dich zu kontrollieren. Wenn Indomel schließlich dahinterkommt, daß wir fort sind, wird er so tun, als suche er nach uns, und er wird uns nicht finden. Der Hohe Lord wird nicht mit ihm zufrieden sein, aber dafür wird Obilin reichlich entschädigt – er hat dich und mich, versteckt und in seiner Gewalt.«


  Obilin lächelte grimmig. »Gut kombiniert«, sagte er. »Und vollkommen zutreffend. Unser – sollten wir sagen, unser Liebesnest, meine Liebe?« Er verneigte sich spöttisch vor Tarani. Sie funkelte ihn nur wütend an und er lachte. »Auf jeden Fall steht es für uns bereit, und es wird Zeit, daß wir uns auf den Weg machen. Die Reise wird für uns alle angenehmer verlaufen, wenn ihr beide mitspielt. Wir werden natürlich nicht die Straße benutzen. Die Dralda dort drüben ...« – er deutete mit einem Kopfnicken auf die Straße hinter uns, wo noch immer die Geräusche eines heillosen Durcheinanders zu hören waren – »halten mögliche Zeugen auf Abstand. Sie dürfen erst weitergehen, wenn wir von der Fahrbahn weg sind. Können wir gehen? Jetzt!«


  Obilin gab uns mit seinem Schwert ein Zeichen, und der Mann hinter mir begann, mich nach links wegzuziehen. Ich ging mit, stolpernd, aber ohne mich zu wehren. Ich beobachtete Tarani als Obilin sich ihr näherte. Sie hatte einen Ausdruck im Gesicht, wie ich ihn gesehen hatte, wenn sie auf die Bühne ging und sich anschickte zu tanzen ...


  Gerade als Obilins Hand sie berühren wollte, ging sie in Flammen auf. Er riß überrascht die Hand zurück, erholte sich aber erstaunlich schnell und griff wieder nach ihr. »Von jetzt an wirst du mir mit deinen Fähigkeiten helfen, anstatt mich hereinzulegen«, versprach er grimmig und packte eine Flammenzunge, die sich flimmernd wieder in Taranis Arm verwandelte. »Sharam schneide den Freund dieser Dame. Nur ein wenig.«


  »Nein!« schrie Tarani und wollte auf mich zustürzen. Obilin hielt sie zurück – aber Sharam war lange genug abgelenkt worden.


  Ich packte die Hand mit dem Dolch mit beiden Händen, stemmte die Füße in den Boden, bog meinen Körper und riß seinen Arm über meinen Kopf. Die Bewegung brachte Sharam aus dem Gleichgewicht, er stolperte nach rückwärts und bemühte sich ächzend, seinen Arm herunterzubekommen.


  »Mara«, ächzte Sharam, und der Dralda auf meiner Seite des erleuchteten Kreises stürzte sich auf mich. Offensichtlich auf Befehl seines Herrn drehte er im letzten Augenblick ab und krachte mit der Breitseite in mich hinein. Mir blieb die Luft weg, und ich und Sharam taumelten über den Straßenrand in die glitschigen Pflanzen hinein, die den Boden bedeckten.


  Durch den doppelten Schock, als erst der Dralda gegen mich prallte und ich dann beim Sturz gegen Sharam krachte, verschwamm mir alles vor den Augen, und mein Griff lockerte sich. Sharam hatte auch etwas abbekommen. Er befreite seine Messerhand, aber dabei ließ der Druck auf meinen Hals nach. Ich rollte nach links und stieß mit dem Ellbogen nach hinten.


  Wir hatten den Lichtkreis fast verlassen. Ich spürte das Messer mehr, als ich es sah, als es an mir vorbeisauste, so knapp, daß ich gar nicht daran denken mochte. Beide Dralda standen sprungbereit am Straßenrand. Ich zog mein Schwert und wappnete mich für den Angriff.


  »Aufhören!« rief Tarani, die Hunde wichen zurück, schüttelten heftig den Kopf und winselten.


  »Tass! Mara! Faßt!« befahl Sharam, den es nicht mehr interessierte, daß Obilin mich lebend haben wollte. Er trat ins Licht und schwenkte den Arm. »Faßt!«


  Obilins Schwert drückte sich in Taranis Seite. »Gib sie frei!« befahl er. Sie kamen auf mich zu.


  Die erste Bestie rannte direkt in mein Schwert hinein. Ich rollte zurück und hielt ihren Körper wie ein Schild vor mich. Der zweite Dralda konzentrierte sich auf meine ungeschützten Beine, ich trat aus, schlug um mich, versuchte, seinen Zähnen und Klauen auszuweichen. Das Gewicht des toten Tieres erschwerte mir das Atmen, und sein Fell dämpfte und verzerrte die Geräusche ringsum.


  Ich erkannte das Heulen, an das ich mich aus der Wüste erinnerte – es kam von Eddarta her und war beängstigend nahe. Und ich hörte Stimmen. Sie klangen zornig oder ängstlich, aber nur ein paar Worte drangen deutlich bis zu mir.


  »Sharam, ich habe gesagt, du sollst die anderen zurücklassen ...« Obilins Stimme.


  »Das habe ich getan. Ich sage es ihnen immer noch, aber sie wollen nicht ...« Sharam.


  Wieder Obilins Stimme, drohend: »Das ist dein Werk.«


  Bronze schlug auf Bronze, dann hörte ich Taranis Stimme.


  »Zu langsam, Obilin. Du Sohn eines Flohs«, fauchte sie ihn an, und wenn ich nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätten mich die Verachtung und die Kraft in ihrer Stimme erschauern lassen. So merkte ich, daß ich genauer zuhörte.


  »Ich würde ihn mit eigenen Händen töten und dann mich selbst umbringen, ehe ich zulassen würde, daß du so über mich herrschst wie Molik!«


  Das Geheul kam näher und brach plötzlich ab.


  »Da«, hörte ich Obilin sagen. »Du hast vielleicht die Geistesgabe, du Hure, aber Sharam kennt seine Tiere. Es sind seine Tiere, nicht die deinen.«


  »Tatsächlich?« fragte Taranis Stimme, und dann: »Faßt!«


  Der zweite Dralda hörte auf, mich zu bedrängen. Ich stieß das tote Tier von mir, ungeheuer erleichtert, den Moschusgeruch los zu sein, und beobachtete, wie die drei Dralda sich an Obilin und Sharam heranpirschten, während Tarani, Schwert und Dolch stoßbereit in den Händen, rückwärts durch die Reihe der Tiere auf mich zukam. Die großen, wild blickenden Hunde waren stumm bis auf ein Knurren, bei dem es mich eiskalt überlief.


  »Nein!« schrie Sharam und zeigte mit einer Hand auf mich, mit der anderen auf Tarani. »Sie sind die Beute. Faßt!«


  Die Dralda hielten inne und schauten zögernd zu uns zurück.


  »Faßt, sage ich!« brüllte Sharam und packte den vor ihm am Schulterfell. Er hob ihn an, zog, versuchte das Tier umzudrehen und heulte dann vor Schmerzen auf, als gewaltige Kiefer sich um sein Handgelenk schlossen.


  Das schien die Entscheidung zu bringen. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Obilin, der vor einem anstürmenden Dralda zurückwich – aber da war ich selbst schon in Bewegung.


  Tarani folgte direkt hinter mir, und wir liefen die Straße entlang nach Westen. Ich bemühte mich, nicht auf die Geräusche hinter uns zu hören – Brüllen, Zuschnappen, Kauen.


  Oder auf das Geräusch neben mir – Schluchzen.


  Eine Gestalt erhob sich auf der düsteren Straße. Tarani und ich kamen schlitternd zum Stehen und wichen geduckt zurück, bereit für den nächsten Kampf.


  »Nein!« schrie eine verängstigte Stimme, während die Gestalt mit erhobenen Händen hastig zurückwich. »Ich bin gekommen, um euch abzuholen. Carn? Tellors Karawane?«


  »Du solltest an der Einmündung sein«, sagte ich.


  »Habt ihr da noch nicht genug Leute vorgefunden?« fragte die Stimme sarkastisch. »Ihr habt Glück, daß ich noch dageblieben bin, obwohl ich sah, wer da sonst noch auf euch wartete.«


  Stimmt, dachte ich.


  »Schön«, sagte ich. »Und was nun?«


  Der gesichtslose Mann zog uns ins Schilf, wo eine kleine, feuchte Lichtung freigeschlagen worden war. Dort wartete ein zweiter Mann, und die beiden tauschten die Kleider mit uns.


  »Der übliche Plan«, sagte der erste, »ist, daß wir wieder auf die Straße gehen und uns für euch ausgeben. Ich glaube, unter den gegebenen Umständen sollten wir diesen Plan ändern.«


  »Ihr müßt euch beeilen«, sagte der andere. »Etwa eine Stunde westlich von hier ist eine Furt im Fluß. Nehmt die und geht dann geradewegs nach Norden – wohlgemerkt, keine Straßen, direkt nach Norden.


  Nur so könnt ihr hoffen, Tellors Karawane vor dem Morgengrauen zu finden. Er weiß, daß ihr kommt, aber er wird nicht auf euch warten.« Sie gaben uns einen Klaps auf den Rücken und stießen uns auf die Straße hinaus.


  »Viel Glück!« flüsterten sie hinter uns her.
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  Es dämmerte schon fast, ehe Tarani und ich wieder miteinander sprachen. Wir hatten Tellors Karawane gefunden und beobachteten das geschäftige Treiben beim Abbrechen des Lagers.


  »Passen deine Kleider?« fragte ich.


  »Sie passen«, sagte sie. »Aber sie riechen abscheulich.«


  Das war mir auch schon aufgefallen.


  »Vleks«, sagte ich. »Ich glaube, auf eine Vergnügungsreise brauchen wir uns nicht zu freuen.«


  »Die Gesellschaft von Vleks«, sagte sie trocken, »ist mir lieber als die von Lords oder Dralda.«


  »Danke, Tarani«, sagte ich, und sie sah mich an.


  Im zunehmenden Licht konnte ich die Falten in ihren Augenwinkeln und um den Mund sehen – sie schienen inzwischen dazuzugehören, die Anstrengungen der vergangenen Wochen hatten sie tief eingegraben. Ich hätte sie am liebsten mit den Fingerspitzen geglättet, aber ich hielt mich zurück.


  Zeit, erinnerte ich mich. Laß ihr Zeit.


  »Warum bedankst du dich bei mir?« fragte Tarani.


  »Dein Einfluß auf die Dralda hat uns gerettet«, sagte ich. Wir wußten beide, daß das nicht das war, was ich eigentlich meinte, also stotterte ich weiter. »Und ich danke dir für das, was du zu Obilin gesagt hast.«


  Sie kauerte sich zusammen, umfaßte ihre Schultern mit den Händen und wandte ihr Gesicht ab. »Was ich den Dralda angetan habe, das hat sie kaputtgemacht«, sagte sie kleinlaut. »Und was ich zu Obilin sagte, da war ich wütend ...«


  Sie brach ab, atmete tief, fing noch einmal an.


  »Das ist nicht wahr«, sagte sie. »Ich habe es ehrlich gemeint. Molik war – war innerlich verrottet. Thymas war lieb und gütig und konnte sich freuen – aber er spürte nur Verlangen, und zwar – nicht für mich, sondern für das Bild, das ich ihm zeigte. Das Zusammensein mit ihm war angenehmer, ich brauchte meine Gabe nicht dazu, aber es war – im Grunde nichts anderes als das, was ich für Molik getan hatte.«


  Sie fuhr herum und sah mich an, ihre dunklen Augen glänzten so, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte und nie vergessen würde.


  »Endlich hat mich die Liebe berührt, Rikardon. Und ich werde keine andere Berührung mehr zulassen.«


  Ich beugte mich zu ihr, wollte sie mehr als alles andere an mich drücken, nichts sonst. Aber sie wich zurück, lachte und lockerte dann bewußt die gespannte Stimmung.


  »Und da wir gerade dabei sind«, sagte sie. »Vielleicht wäre es am besten, wenn die Leute in der Karawane mich für einen Mann hielten.«


  Ich zwang mich zu denken, anstatt zu begehren und überlegte mir ihren Vorschlag.


  »Wir werden lange unterwegs sein«, sagte ich dann. »Eine ständige Illusion würde an deinen Kräften zehren, und vielleicht brauchen wir sie später noch.«


  Das griff sie auf. »Du meinst Obilin – bestimmt nicht!«


  »Nein«, sagte ich und betete, ich möge recht haben. »Ich meine Worfit.«


  »Der Unterweltführer von Raithskar«, sagte sie und nickte. »Wir werden Chizan passieren müssen, und das steht jetzt unter seiner Kontrolle.«


  »Und dort werden uns deine Fähigkeiten helfen«, fügte ich hinzu. »Also ...« Ich sah mir die Leute, die in dem Durcheinander blökender Vleks herumgingen, genau an. »Offenbar gibt es weibliche Vlekführer«, sagte ich. Ich lächelte ihr zu. »Aber binde dir deinen Schal um«, warnte ich. »Es gibt sicher weniger dunkelhaarige Vlekführer als weibliche.«


  »Wie du meinst.« Sie zog einen verschmutzten, zerknitterten Schal aus ihrem Gürtel, schnitt eine Grimasse, als sie daran roch und legte ihn sich dann so über das kurze, seidige Fell, daß es verborgen war. Danach rückte sie ihre Waffen zurecht – niemand reiste in Gandalara unbewaffnet durch die Wüste, sie waren daher nichts Ungewöhnliches – und nahm die Schultern zurück. »Ich bin bereit«, sagte sie.


  Wir gingen zu Tellor hinunter, wie sich herausstellte, ein großer Mann mit kräftigen Muskeln und einem derben, sinnlichen Humor. Ein Witz wurde mit brüllendem Gelächter und einem Schlag auf den Rücken quittiert, der einen nur allzu oft mit dem Gesicht voran in den Sand warf. Nachdem er unsere Ankunft registriert, Taranis Körper mit harmloser Bewunderung gemustert und uns dem Vlekmeister übergeben hatte, sprach er kein Wort mehr mit uns.


  Tellor führte die Karawane. Das heißt, er hatte Verträge mit einer Reihe von Händlern abgeschlossen und sich verpflichtet, sie und ihre Waren durch die Wüste zu bringen. Diese spezielle Karawane bestand nur aus sehr reichen Händlern, die nicht nur Waren zum Verkauf dabeihatten, sondern ein Gefolge von Dienern und ›Verkäufern‹ – Männern und Frauen, die in einem Kreis von Waren auf den Märkten sitzen und mit interessierten Kunden über den Preis verhandeln würden. Es gab auch bezahlte Wachen und uns – die Vlekführer.


  Die Vleks waren so groß wie Ziegen, hatten dürre Beine, einen schwachen Verstand und einen unangenehmen Charakter. Sie transportierten die Handelswaren, die Stangen und die kräftig gefärbten Planen, die das Marktgebiet eines Händlers kennzeichneten, außerdem Nahrung und Wasser für die ganze Karawane, Schlafmatten, Futter für sich selbst und persönlichen Reiseproviant für Tellor, die Händler und ihre Leute.


  Ein Vlek konnte nicht mehr als etwa hundert Pfund auf dem Rücken tragen, aber man konnte zwei bis vier der Geschöpfe vor tiefe, zweirädrige Karren spannen, und die Ladung in einem solchen Karren durfte vielleicht ein Drittel schwerer sein als das Gesamtgewicht, das die einzelnen Vleks bewältigen konnten.


  Wenn ich Zeit gehabt hätte, mir darüber Gedanken zu machen, hätte ich damit gerechnet, daß die Karawane nach Iribos ziehen würde, dem von Eddarta aus nächstgelegenen Erfrischungshaus. Da Carn ausdrücklich Vasklar und Stomestad erwähnt hatte, hätte ich angenommen, daß die Sklavenroute der Fa'aldu von Iribos aus nach Nordwesten zu dem großen Erfrischungshaus führte, wo wir auf unserer ersten Reise nach Eddarta den verletzten Thymas zurückgelassen hatten.


  Ich hätte mich geirrt, daher war ich ganz froh, daß ich niemals darüber nachgedacht hatte. Tellors Karawane nahm die nördliche Route, die direkt nach Stomestad führte. Auf einer Karte hätte man gesehen, daß es zehn Manntage von Eddarta entfernt war, und eine normale Karawane (mit Vlek-Geschwindigkeit) hätte die zwei Siebentage gebraucht, von denen Carn gesprochen hatte. Unsere Karawane war jedoch so groß, daß sie mehr Karren als üblich und ein schlechteres Verhältnis von Vlek zu Karren hatte, daher wurden die Tiere schnell müde, und die Karren mit ihren breiten Rädern verlangsamten das Tempo.


  Wir brauchten zweiundzwanzig schreckliche Tage, bis wir das Erfrischungshaus in Stomestad erreichten.


  Während der ganzen Zeit kamen Tarani und ich wenig dazu, miteinander zu sprechen, und waren überhaupt nie allein. In den ersten paar Tagen war die Arbeit noch einigermaßen interessant, wie es jede neue Aufgabe sein kann. Aber sobald sie ›Routine‹ wurde – das heißt, sobald wir alle anfallenden Tätigkeiten zuverlässig und kompetent erledigen konnten – war es nur noch Arbeit, unangenehme, schwere Arbeit.


  Ich hatte gehofft, wenn ich die Vleks näher kennenlernte, würde ich irgendeine positive Eigenschaft an ihnen feststellen, die mir bisher entgangen war.


  Keine Chance.


  Vleks blökten und bockten und taten, was sie konnten, um ihren Führer zu beißen, wenn sie angespannt, beladen, ausgespannt, abgeladen, gefüttert oder in der lächerlichen Einzäunung aus Pflöcken und Seilen eingepfercht wurden, die wir Nacht für Nacht aufschlugen. Niemals schienen sie ruhig zu sein. Bei Nacht – nun, über hundert von ihnen waren zusammengedrängt, und fast die Hälfte davon waren Weibchen. Bei Vleks konnte man sich darauf verlassen, daß zu jeder Zeit mindestens fünf Weibchen in der Brunft waren.


  Viel Schlaf bekamen wir nicht.


  Die zweibeinige Gesellschaft machte die Reise auch nicht angenehmer. Vlekführer sind – gelinde gesagt – eine niedrige Kaste. Wäre ich alleine gewesen, dann hätte ich ihren rauhen Humor und ihre derbe Sprache vielleicht genossen. Das an sich störte Tarani nicht. Sie war schon früher mit Karawanen gereist, wenn auch nicht gerade auf diese Weise. Was uns beide störte, war, daß die meisten weiblichen Vlekführer von der Sorte waren, die nichts dagegen hatte, der Preis beim allabendlichen Mondea-Spiel zu sein.


  Über diese Tradition informierte man uns gleich am ersten Abend.


  Tarani lehnte ab.


  Ich ebenfalls.


  Wir brauchten fünf Nächte, in denen sie sich weigerte und ich mir blaue Flecken einhandelte, um die anderen zu überzeugen, daß wir atypisch waren – und dann waren wir noch immer nicht ganz sicher, ob sie auch wirklich überzeugt waren. Also blieben wir nachts dicht beisammen und schliefen nur abwechselnd.


  Die kurzen Schlafperioden brachten mir angenehme Träume, an die ich mich zwar nicht erinnerte, nach denen ich mich aber stets besser fühlte – ruhig und fast glücklich, jedenfalls so lange, bis sich die Mängel unserer eigenen Situation wieder bemerkbar machten. Auch Tarani schien jedesmal zweimal aufzuwachen, einmal aus dem Schlaf, und dann noch einmal aus einem Dahindösen mit offenen Augen. Ihr Gesicht zeigte jedoch einen flüchtigen Ausdruck der Angst, ehe sie sich an die tägliche Arbeit machte.


  Einmal fragte ich sie danach.


  »Es ist wirklich nichts«, sagte sie. »Ich habe nur Träume, die ... sonderbar sind. Das kommt sicher von der Müdigkeit und der Anspannung.«


  Sie ließ sich nicht auf weitere Erörterungen ein, und ich drängte sie nicht. Auch ich wollte nicht über ihre Träume sprechen, weil ich zu wissen glaubte, wovon sie handelten.


  Offensichtlich waren es keine gewöhnlichen Alpträume – aus diesen wäre man erleichtert aufgewacht, froh darüber, daß es nur Träume waren. Mir schien, daß die Träume an sich gar nicht das Problem waren. Vielmehr war Tarani verstört, weil sie diese besondere Art von Träumen hatte – sie hatte von ›Träumen‹ gesprochen, es war also nicht ein Traum, der sich stets wiederholte.


  Ich wette, es ist Antonia, dachte ich bei mir. Versucht sie, sich zu behaupten? Oder sind es nur Erinnerungen? Ich könnte mir denken, daß für jemand aus Gandalara Träume von einer zu zwei Dritteln mit Wasser bedeckten Welt ein bestürzend fremdartiges Erlebnis sein müssen.


  Wie ich schüttelte Tarani die Nachwirkungen ihrer Träume schnell ab, und wir waren beide zu beschäftigt, um viel darüber nachzudenken.


  


  Schließlich erreichten wir Stomestad, und Tellor rief die traditionelle Bitte um Obdach. Die symbolischen Stofftore wurden geöffnet und die Vleks hineingeführt.


  Stomestad war das größte aller Erfrischungshäuser, aber als sich Tellor, die Händler und all ihre Leute in den Vierbettkämmerchen eingerichtet hatten, die sich an einer langen Wand des Hofes entlangzogen, waren nur noch wenige Betten übrig. Diese wurden unter uns übrigen verlost. Da die Karawane mehrere Tage in Stomestad bleiben würde, bestand die Chance, daß fast jeder von uns wenigstens eine Nacht unter einem festen Dach schlafen konnte.


  Beim erstenmal zogen weder Tarani noch ich ein Los. Ich war enttäuscht, aber als ich mich umsah, um ihr meine Anteilnahme auszusprechen, fand ich sie nirgends in der Menge, die vor dem Eingang des Erfrischungshauses versammelt war. Ich geriet in Panik (und fragte mich, wer wohl sonst noch fehlte), bis ich am Rande meines Blickfeldes eine blitzartige Bewegung wahrnahm. Eine wohlbekannte weiße Gestalt verschwand gerade um die Ecke der rechteckigen, ummauerten Anlage von Stomestad.


  Eine Hand zupfte mich am Ärmel. Ich schaute nach unten und sah einen kleinen Jungen in einer kleinen Ausgabe der langen, weißen Tunika, wie sie die Fa'aldu trugen, wenn sie mit Reisenden zu tun hatten.


  »Herr«, begann der Junge nervös. Ich lächelte, er grinste zurück und fuhr mit mehr Selbstbewußtsein fort. »Wenn es dir recht ist, möchte der Respektierte Älteste mit dir und der Dame allein sprechen.«


  Ich erinnerte mich von unserem früheren Besuch her an den Jungen – er war ein Neffe von Vasklar, dem fraglichen ›Respektierten Ältesten‹.


  »Danke, Hil«, sagte ich, und als der Junge seinen Namen hörte, strahlte er. »Wir kommen gleich.«


  Der Junge lief durch die Öffnung in der Wand aus Steinsalzblöcken, die der einzige Zugang zur Anlage war. Ich ignorierte die neugierigen Blicke der Mannschaft, die zu weit weg gewesen war, um zu hören, was der Junge gesagt hatte, und bog um die Ecke.


  Tarani spielte mit Lonna – sie fing sie in ihren zusammengelegten Armen auf, ›ließ‹ das Vogelweibchen durchschlüpfen und die Flügel spreizen und fing es dann wieder ein. Als ich auftauchte, hörten sie mit dem Spiel auf, und Lonna schwang sich in die Lüfte. Tarani kam mit fragendem Gesicht auf mich zu.


  »Immer noch keine Anzeichen für eine Verfolgung«, sagte sie.


  Wir hatten Lonna unterwegs häufig gesehen, aber die Vorsicht verbot, daß der Vogel zu uns kam und uns damit noch auffälliger machte, als wir es ohnehin schon waren. Tarani hatte jedoch ständig Verbindung mit Lonna gehalten. Zuerst war es eine gute Nachricht gewesen, daß hinter uns alles frei war, aber dann hatten wir uns allmählich Sorgen gemacht.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Tarani mit Nachdruck. »Indomel muß doch inzwischen wissen, daß wir beide fort sind. Selbst wenn er keine Ahnung hat, wo wir sind, würde ich erwarten, daß er jede mögliche Route absucht, die von Eddarta wegführt.«


  Ich zuckte die Achseln. »Er hat den Ra'ira«, sagte ich, »und du hast bewiesen, daß du ihm nicht viel helfen konntest, als er lernen wollte, damit umzugehen. Vielleicht hat er einfach beschlossen, die Sache aufzugeben, ehe der Schaden noch größer wird, und ist froh, daß du nicht mehr in Eddarta bist und Unruhe stiftest.«


  Ihre Augen wurden schmal.


  »Glaubst du das?« wollte sie wissen.


  »Nein«, sagte ich lachend. »Hör mal, ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich.«


  »Wie bitte?« fragte sie.


  »Die schlechte Nachricht ist«, sagte ich, »daß wir beim Losen verloren haben.«


  Sie stöhnte.


  »Die gute Nachricht ist, daß Vasklar eben nach uns geschickt hat.«


  Tarani wurde fröhlicher. »Dann brauchen wir also diese ...« – sie schlug sich auf den Arm – »stinkige Verkleidung nicht weiter beizubehalten.«


  »Nicht, wenn ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe«, versprach ich.


  Lonna kam herunter und schwebte einen Augenblick vor mir. Ich streichelte ihr sanft die Brustfedern und vermied sorgfältig, sie in die falsche Richtung zu ziehen, während die dicken Muskeln darunter sich im langsamen Rhythmus des Flügelschlags bewegten. Das Vogelweibchen stieß auf Tarani herunter, um sich ebenfalls liebkosen zu lassen, und schwang sich dann in den Himmel.


  Ich beschirmte meine Augen mit der Hand und sah ihm nach, bis der weiße Körper von der Wolkenschicht nicht mehr zu unterscheiden war.


  »Lonna erinnert sich an Keeshah«, sagte Tarani leise und schob ihre Hand in die meine. »Ihr Bild von dir ist immer von dem Sha'um überlagert.« Sie zögerte. »Rikardon, wird Keeshah zurückkehren?«


  Wir scheinen uns so gut zu kennen, dachte ich. Ich vergesse immer wieder, daß sie einige Dinge nicht wissen kann, solange ich sie ihr nicht erklärt habe.


  »Als dies meinem – Markassets – Vater passierte, kehrte sein Sha'um nie mehr aus dem Tal zurück.«


  »Aber das kommt doch sicher selten vor?« fragte Tarani. »Thymas hat einmal davon gesprochen, und er sagte, die Sha'um bleiben für ein Jahr fort. Bei den Sharith glaubt man, daß sie so lange im Tal bleiben, bis ihre Jungen geboren sind, und daß sie sie dann bis zu einem gewissen Alter beschützen. Aber niemand weiß das genau. Diejenigen, die zurückkehren, erinnern sich nicht daran, was im Tal geschehen ist – wenigstens sprechen sie nicht davon.«


  »Sagte Thymas, daß sie immer zurückkehren?« fragte ich.


  »Nein.« Sie drückte traurig meine Hand. »Das muß sehr schwer für dich sein, mein Liebster.«


  Ich streckte die Arme nach ihr aus. Sie kam zu mir, aber ich spürte, wie sie zitterte. Als die Sekunden vergingen und das überwältigende Verlangen, das wir in Carns Keller erlebt hatten, sich nicht wieder einstellte, entspannte sie sich und erwiderte meine Umarmung.


  Zu bald für meinen Geschmack lösten wir uns wieder voneinander und machten uns auf den Weg zu Vasklar.


  Der Älteste war wirklich alt, sein Kopfpelz war dunkel und fleckig. Er war schockiert, als er uns sah, und schickte sofort Kinder ins Badehaus, um mit getrockneten Kräutern parfümierte Wannen vorzubereiten. Es waren kleine Wannen, kaum mehr als große Wassertröge aus rauhen Kacheln. Verglichen mit der tiefen, gefliesten Wanne in Thanassets Haus in Raithskar waren sie nichts Besonderes.


  Verglichen mit zweiundzwanzig Tagen in Begleitung ungewaschener Vleks und ihrer Führer waren sie das Paradies.


  Als wir sauber waren und die geliehenen Kleider angezogen hatten, setzten wir uns zur Stomestad-Familie an den riesigen Eßtisch im Innenhof. Das war ein Vorrecht, das nur wenige Nicht-Fa'aldu genossen. Ich verdankte es Balgokh, dem Ältesten von Yafnaar, der mir geholfen und mich liebgewonnen hatte. Er hatte die Nachricht an die anderen Erfrischungshäuser weitergegeben. Bei den Fa'aldu war ich eine Berühmtheit. Tarani – die ihnen schon vorher als Tänzerin und Illusionistin bekannt gewesen war – wurde meinetwegen willkommen geheißen.


  Beim Essen berichtete ich die bereinigte Version meiner Ankunft in Raithskar, darin hatte Markasset sein Gedächtnis verloren, seinen lockeren Lebenswandel aufgegeben und seinem Vater geholfen, zum Lohn dafür hatte er das Stahlschwert bekommen, sein Gedächtnis wiedergefunden und einen neuen Namen erhalten. Die Leute von Stomestad hatten die Geschichte schon gehört, nahmen sie aber mit ebenso demonstrativer Begeisterung auf wie beim erstenmal. Ich wagte nicht, Tarani anzusehen, weil ich sicher war, daß sie mich erstaunt anstarrte. Sie hatte einen Teil der Geschichte in einer anderen Fassung gehört und hielt mich für einen Besucher.


  Höllisch, wenn man sich ständig erinnern muß, wem man was erzählt hat, dachte ich. Wenn dieses Schwert Tarani und Antonia zusammenbringt – wäre es nicht herrlich, wenn man zur Abwechslung einmal jemandem die ganze Wahrheit erzählen könnte?


  Und was wird Tarani denken, wenn sie sie hört? fragte ich mich. Seit dem Tag, an dem ich sie kennenlernte, habe ich ihr nichts als Lügen über mich erzählt. Hoffentlich haßt sie mich nicht dafür.


  Nach dem Essen geleitete Vasklar Tarani und mich in sein eigenes Wohnzimmer.


  »Und nun, meine Freunde«, sagte er, »will ich gar nicht fragen, was in Eddarta geschehen ist. Thymas und die beiden Sha'um fehlen, Rika ist nicht an deiner Seite, und du kommst zu uns zurück wie ein Flüchtling. Das weist deutlich genug auf eine Katastrophe hin. Ich frage also nur: Wie kann ich euch sonst noch behilflich sein?«


  »Vasklar, wir sind dir für alles, was du und deine Leute schon für uns getan haben, unaussprechlich dankbar«, sagte ich. »Im Augenblick brauchen wir nur das, was du jedem Reisenden geben würdest – Zeit zum Ausruhen und Essen und Wasser für unterwegs.«


  »Und wohin führt euer Weg?« fragte Vasklar und blinzelte mich im Lampenlicht an.


  »Über Chizan«, sagte ich, »zurück nach Raithskar.«


  »Eine lange Reise«, meinte Vasklar. »Und auf welcher Route von hier bis Chizan?«


  Ich wechselte einen Blick mit Tarani und wußte, daß wir uns in diesem Punkt einig waren.


  »Auf dem schnellsten Weg«, sagte ich. »Quer durch die Wüste.«


  Vasklar widersprach nicht. »Die Strofaan ist die schlimmste aller Wüsten«, sagte er. »Und die Wassermengen, die ihr brauchen würdet ...«


  Er verstummte, während sich sein Geist nach innen wandte und überlegte. Tarani brach das Schweigen. »Lonna ist noch immer bei uns, Vasklar«, sagte sie. »Sie kann kleine Mengen Wasser tragen. Wenn du dafür sorgst und sie fütterst, wenn sie hierherkommt ...«


  Vasklar lächelte, und seine Augen verschwanden beinahe in den Falten. »Ich bin alt genug, um zu erkennen, wenn sich eine Veränderung ankündigt«, sagte er, »aber immer noch zu jung, um vorherzusehen, wie sie sich gestalten wird. Und da ich diesen Teil der Welt kenne, muß ich annehmen, daß eine Veränderung auch eine Verbesserung sein wird.


  Natürlich werden wir euch geben, was ihr braucht, meine Freunde. Nun ruht euch aus!«


  Man hatte uns eines der Gästezimmer der Familie gegeben. Flache, breite Steinsalzblöcke bildeten in einer Ecke eine große Plattform, und die war mit einer dicken flauschigen Polstermatte bedeckt.


  Ein Doppelbett, dachte ich. Und die übliche Höflichkeitsfrage, welche Zimmereinteilung wir vorzögen, wurde auffälligerweise nicht gestellt. Entweder leiden die Fa'aldu von Stomestad allmählich an Überfüllung, oder es ist nicht zu übersehen, was Tarani und ich füreinander empfinden.


  Wir waren erschöpft, hatten gerade eine Wüste hinter uns und wußten nur zu gut, daß wir gleich wieder in die nächste gehen würde. Tarani und ich schliefen in diesem Bett acht Nächte lang nebeneinander, ohne uns, abgesehen von einem leichten Kuß am Morgen und am Abend, ein einziges Mal zu berühren. Es gab keine Spannung, keine Belastung, nichts drängte uns. Wir spürten nur Zärtlichkeit, Gemeinsamkeit und das angenehme Gefühl, inmitten von Freunden in Sicherheit zu sein. Ich fing Blicke auf, die mir sagten, daß Tarani immer noch von ihren Träumen geplagt wurde, aber trotzdem war es eine schöne Zeit.


  An dem Morgen, an dem wir aufbrechen sollten, war der Innenhof verlassen. Tellors Karawane war schon zwei Tage früher weitergezogen, offenbar kam sie ganz gut ohne uns zurecht, und wir weinten ihr keine Träne nach. Vasklar begleitete uns bis ans Tor und gab uns dort, dem Brauch folgend, unsere Waffen zurück.


  »Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Wenn ihr Chizan erreicht habt, schickt uns Nachricht, daß ihr in Sicherheit seid. Sprecht mit Pornon im Gasthaus zur Paßhöhe. Dieses Gasthaus ist die letzte Station für die Sklaven, denen wir zur Flucht verhelfen. Nehmt das ...« Er reichte uns einen schmalen Lederstreifen, auf dem in Tinte gandalarische Buchstaben geschrieben standen, die keinen Sinn ergaben.


  Ein Code, dachte ich. Das Gasthaus zur Paßhöhe muß das ›sichere Haus‹ sein, von dem Jaris sprach, und auf diese Weise erfahren die Fa'aldu, daß ein Sklave in Sicherheit ist und können Jaris seine Provision auszahlen.


  »Pornon wird ihn zu einem Maufel bringen, der auch einer von uns ist«, sagte Vasklar, als ich den dargebotenen Streifen nahm. »Wenn wir ihn erhalten, wissen wir, daß ihr in Sicherheit seid und freuen uns darüber.«


  Tarani war es, die den logischen Fehler aufdeckte. »Ihr wißt dann, daß wir Chizan erreicht haben«, sagte sie. »Heißt das auch notwendigerweise, daß wir in Sicherheit sind?«


  Vasklar lachte leise. »Ich verstehe, was du meinst. Für entflohene Sklaven ist das wirklich ein und dasselbe – die Macht des Hohen Lords reicht nicht bis nach Chizan.«


  »Wo gehen die Sklaven von Chizan aus hin?« fragte ich.


  »Wir haben keine Ahnung«, antwortete Vasklar. »Ich glaube, das ist auch besser so. Sie versprechen, keine Verbindung mehr mit den Fa'aldu aufzunehmen, nachdem sie ihr Sicherheits-Zeichen zurückgeschickt haben.«


  »Woher wißt ihr dann, daß sie wirklich entkommen sind?« fragte Tarani.


  »Wir wissen, daß sie nicht wieder eingefangen wurden«, erklärte Vasklar. »Wenn das geschähe, würden es die Fa'aldu erfahren. Niemand«, sagte er stolz, »der Pornon in Chizan erreicht hat, ist jemals wieder eingefangen worden. Glaubt mir, meine Freunde, die ehemaligen Sklaven, die das Gasthaus zur Paßhöhe passiert haben, leben jetzt in Omergol oder Raithskar, sie sind frei und, wie ich glaube, glücklicher als in dem Dasein, das sie hinter sich gelassen haben.«


  Ich schob den Lederstreifen in meinen Beutel. »Wir werden ihn zurückschicken, Vasklar. Danke für alles, was du für uns getan hast.«


  Er wurde ernst. »Ihr seid einige der wenigen, die wissen, was ich über Eddarta denke, wie ich das Sklavensystem verabscheue. Wenn ich sage, daß ich in euch den Anfang einer willkommenen Veränderung sehe, dann ist das aufrichtig gemeint. Es ist mir eine Ehre, wenn ich euch helfen konnte und dadurch an dieser Veränderung mitwirke.«


  Da war es wieder – das Schicksal. Ich errötete und brachte kein Wort heraus. Die Bewunderung von Männern wie Vasklar demütigte und erschreckte mich.


  Impulsiv und schüchtern trat Tarani an den Ältesten heran und umarmte ihn; plötzlich lachte sie laut, als er mit überraschender Kraft die Umarmung erwiderte.


  Es schien ein gutes Vorzeichen, daß wir mit einem Lachen als Abschiedsgruß in die Wüste geschickt wurden.
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  Vasklar hatte in bezug auf die Wüste Strofaan nicht übertrieben. Ich bildete mir ein, mich inzwischen als Wüstenkenner bezeichnen zu können. Auf einer Skala für Unwirtlichkeit von eins bis zehn rangierte die Strofaan bei etwa Ziffer fünfzehn. Als Thymas, Tarani, die beiden Sha'um und ich an ihrem Rand von Sulis nach Stomestad gezogen waren, hatten wir eine Kostprobe von der Strofaan erhalten, mehr nicht. Schon damals hatte ich keinen Geschmack daran gefunden, als ständige Nahrung war sie noch weniger genießbar.


  Wie im größten Teil von Gandalara herrschte nicht viel Wind, deshalb hing ständig ein fast unsichtbarer Nebel aus salzigen Staubteilchen in der Luft. Wir nahmen unsere Schals keinen Augenblick vom Gesicht, außer, wenn Lonna einmal am Tag zu uns herunterflog.


  Da wir damit rechnen konnten, daß der Vogel uns Wasser bringen würde, hatten wir unsere Packsäcke mit Brot, Käse, Obst und Trockenfleisch gefüllt – mit allem Reiseproviant, den Vasklar uns zur Verfügung stellen konnte. Wir rasteten, solange der Vogel da war. Wir erlaubten uns, mehr zu trinken, als es ratsam gewesen wäre, wenn wir unseren Wasservorrat selbst hätten tragen müssen, und aßen unsere größte Mahlzeit zu dieser Zeit. Dann tauschten wir Lonnas volle Wasserbeutel gegen unsere leeren aus und schickten den Vogel wieder fort. Die anderen Mahlzeiten zwischen ihren Besuchen nahmen wir mehr oder weniger im Laufen ein.


  Wir hatten nichts zu tun, außer diese Wüste zu durchqueren, also taten wir das, so schnell wir konnten. Zaddorn hatte mir einen besonderen Reiserhythmus beigebracht, und den hielten Tarani und ich ein, wir liefen oder gingen vier Stunden, dann rasteten wir eine Stunde. Die Karten, die ich gesehen hatte, zeigten nicht die direkte Entfernung zwischen Stomestad und Inid, dem Erfrischungshaus, das Chizan am nächsten lag. Offenbar kam diese Route nicht in Betracht, es sei denn, man hatte seinen eigenen, fliegenden Wassertank.


  Ich hatte zehn bis zwölf Manntage geschätzt. Aufgrund des kürzeren Wegs und da die Unbequemlichkeit an sich schon ein Ansporn war, schafften Tarani und ich die Strecke bis Inid in sechs Tagen.


  Trotz der Strapazen der Wüstendurchquerung fühlte ich mich gut, als wir Inid erreichten. Die Schmerzen der oberflächlichen Wunden, die mir die Dralda in Eddarta zugefügt hatten – eigentlich kaum mehr als lästig – hatten während der Reise nach Stomestad schon nachgelassen, die grausige Erinnerung an Obilin, der ständig irgendwo aus dem Nichts auftauchte, hatte jedoch wie ein ständiger Schatten über meinem Geist gelegen. Die Durchquerung der Wüste, bei der man jedes Gramm Energie auf die schlichte Aufgabe des Überlebens verwenden mußte, hatte die geistigen Schlacken aus Schuldbewußtsein und Furcht beseitigt, und ich war einfach froh, am Leben und mit Tarani zusammen zu sein.


  Die Wüstendurchquerung hatte keine Entbehrungen gefordert, und dieser lange Lauf, so kurz nach der Reise von Lingis nach Eddarta, brachte meinen Körper so in Form, wie er es sicher nicht einmal bei Markasset je gewesen war. Ich fühlte mich so stark und so sauber, wie Wasser mich nie hätte reinigen können. Es war, als hätte der Sand die Vergangenheit weggescheuert, und ich war bereit, mich der Zukunft zu stellen.


  Tarani schien diese Gefühle zu teilen. Obwohl die Familie von Inid uns freundlich aufnahm – Lonna hatte ihre Wasserflüge dorthin gemacht, seit wir über die Mitte der Wüste hinaus waren – blieben wir nur eine Nacht und genossen den Luxus, volle acht Stunden zu schlafen. Tarani schien nicht von ihren Träumen heimgesucht zu werden. Wir waren dankbar für ein Bad, saubere Kleidung und neuen Proviant, aber wir konnten es kaum erwarten, uns wieder auf den Weg zu machen.


  Der Zantropaß war nicht einfach – er lag zu hoch, als daß man leicht hätte atmen können, viel Wind, Felsen und Staub – aber er machte uns wenig Schwierigkeiten. Lonna, die nun keine Wasserbeutel mehr trug, saß in Taranis Tunika. Das Vogelweibchen hatte bei der Wüstendurchquerung schwerer gearbeitet als wir beide, und das machte sich nun bemerkbar, es war mager und kurzatmig. Lonna verdiente es verhätschelt zu werden, und ich neidete ihr Taranis Besorgnis nicht.


  Aber ihre enge Bindung erinnerte mich wie immer an eine unüberbrückbare Ferne.


  Ich könnte jetzt glücklich sein, dachte ich, wenn Keeshah bei uns wäre oder wenn ich wenigstens mit ihm ›sprechen‹ könnte. Es ist immer noch so, als wäre ein wichtiger Teil von mir taub und unbrauchbar.


  Wir erreichten den Hang oberhalb von Chizan bei Einbruch der Nacht. Die Lichter und der Geruch der Stadt waren gleichermaßen wahrnehmbar.


  »Können wir sie nicht umgehen?« fragte Tarani.


  »Du erinnerst dich, wie der Zantil war«, sagte ich. »Wir brauchen Ruhe und einen neuen Wasservorrat, ehe wir den höheren Übergang anpacken. Und wir haben Vasklar versprochen, ihm durch Pornor Nachricht zu schicken.«


  »Keine Sorge«, tröstete ich und legte ihr den Arm um die Schultern. »Ich habe Rika nicht bei mir, was mich verraten könnte, und dein Kopfpelz ist durch den Schal verborgen. Wenn wir unsere Gesichter verhüllen ...« – ich schnüffelte –, »was in Chizan zur Überlebenstaktik gehört, deshalb wird sich niemand darüber wundern – sind wir von hundert anderen Reisenden nicht zu unterscheiden.«


  Tarani seufzte und bekundete mit einem Nicken ihre Zustimmung. Sie zog ihren Wasserbeutel aus dem Gürtel, goß sich ein wenig Wasser in die hohle Hand und ließ Lonna daran nippen. Dann trank sie selbst und spritzte sich den Rest auf das Gesicht. Der Vogel flog davon, um zu jagen, und Tarani und ich gingen hinunter nach Chizan.


  Die Stadt hatte sich nicht merklich verändert, seit Molik nicht mehr an der Macht war. Wasser war immer noch unverschämt teuer. Wir kauften etwas mit dem Geld, das Zefra in Lordstadt Tarani gegeben hatte und das, dank der Großzügigkeit unserer Fa'aldu-Freunde, bisher völlig überflüssig gewesen war. Ich hatte meinen goldgefüllten Gürtel über jeden Kleiderwechsel hinweg gerettet, aber diese Münzen hier auszugeben, war zu gefährlich.


  In Raithskar, dachte ich, werden sie nicht so auffallen. Es ist ein schönes Vermögen, genug, um ein Haus zu bauen ... mit Platz für mehrere Kinder und mindestens einen Sha'um.


  Häusliches Glück. Ob das wohl irgendwo in meinem ›Schicksal‹ vorgezeichnet ist?


  Das Gasthaus zur Paßhöhe war nicht schwer zu finden – es war ein dreistöckiges Gebäude aus Schlammziegeln und Steinen und lag nahe am Ostrand der Stadt. Wie alle anderen Häuser dieser Art hatte es statt eines Hinterhofes einen Vlekpferch.


  Wir werden bei geschlossenen Fenstern schlafen, gelobte ich mir. Bei der Erinnerung an die flohverseuchten Schlafmatten, die wir bei unserem letzten Besuch in Chizan vorgefunden hatten, fügte ich noch hinzu: Und auf dem blanken Boden.


  Wir traten durch die Eingangstür und gingen an einer Tür vorbei, die nach links in die unvermeidliche Bar mit Speisesaal führte. Ein wackeliger Tisch stand am Fuß der Treppe auf der anderen Seite der kleinen Empfangshalle, dahinter saß ein Mann, auf der Tischplatte liegend und laut schnarchend.


  »Ich habe mir das eben noch mal überlegt«, flüsterte ich Tarani zu. »Unser Wasser haben wir ja. Warum ziehen wir nicht heute abend noch weiter und schlafen gleich vor dem Paß? Morgen ganz früh können wir ihn dann überqueren.« Es war schon schlimm genug gewesen, bei Tageslicht durch den Zantil zu gehen, ich hatte kein Verlangen, es bei Nacht zu versuchen.


  Tarani lächelte. »Ich frage mich, warum das nicht mir eingefallen ist«, sagte sie. »Aber nachdem wir nun schon so weit gekommen sind, wollen wir wenigstens Pornor die Nachricht übergeben.«


  Wir glaubten, Vasklar das wirklich schuldig zu sein. Ich ging zu dem schlafenden Mann am Tisch und stieß ihn an der Schulter an. Er wurde schnell wach, und ich trat vor dem Dolch zurück, der in seiner Hand erschien.


  »Wir wollen keine Schwierigkeiten, mein Freund«, versicherte ich ihm. »Wir suchen Pornor.«


  Er steckte den Dolch weg. »Ihr habt ihn gefunden. Tut mir leid, daß ich das Messer gezogen habe, wahrscheinlich wußte ich, daß es riskant war, hier draußen einzuschlafen.« Er streckte sich und gähnte und zeigte dabei seine breiten Schultern. Er war jünger, als ich zuerst gedacht hatte, und gut in Form.


  Ich wich noch einen Schritt zurück und suchte in meinem Beutel nach dem Streifen.


  »Das schickt Vasklar ...« begann ich und hielt ihm das Lederstück hin.


  Er hatte es mir abgenommen, noch ehe ich zu Ende gesprochen hatte, hielt es dicht an die Lampe und las. Als er aufblickte, lächelte er.


  »Ich habe euch erwartet«, sagte er laut. »Zimmer und Essen gehen auf Kosten des Hauses.«


  »Wir bleiben nicht hier«, sagte ich und schob Tarani zur Tür. Sie wehrte sich nicht. Irgend etwas kam mir komisch vor, und sie spürte es auch. »Schick nur diese Botschaft an Vasklar.«


  Ich hörte ein dumpfes klatschendes Geräusch, und Taranis Arm rutschte aus meiner Hand. Als ich mich umsah, lag sie bewußtlos auf dem Boden. Ein kleiner Mann, dünn und drahtig, stand hinter ihr.


  Wären seine Größe und die Tatsache nicht gewesen, daß er Rika in der Hand hielt, ich bezweifle, ob ich Obilin erkannt hätte.


  Sein Gesicht und sein Hals waren kreuz und quer mit verheilten Narben überzogen. Über dem linken Auge trug er eine Klappe. Als er sprach, war seine Stimme ein bösartig krächzendes Flüstern.


  »Das habt ihr mir angetan«, sagte er, und es war deutlich, daß er innerlich schrie. »Aber nicht einmal die Dralda konnten mich töten. Nicht mich.«


  Bei mir machte sich allmählich der Schock bemerkbar, und ich kämpfte dagegen an. Er hat Tarani geschlagen, durchfuhr es mich, und mein Zorn brannte jegliches Mitgefühl mit dem Verstümmelten weg. Und wenn ich sowas zulasse, tut er noch Schlimmeres.


  »Sharam ist tot«, sagte Obilin. »Indomel ist schließlich dahintergekommen, daß du mit dem Mädchen geflohen bist. Als die Hohe Garde kam, um nach euch zu suchen, haben sie mich gefunden. Sie brachten mich vor den Hohen Lord, der mich – viel zu spät natürlich – beschuldigte, ich hätte ihn absichtlich irregeführt.«


  Er trat über Taranis reglosen Körper und kam langsam auf mich zu. Ich wich zurück, versuchte einzuschätzen, was ich sah. Es waren viele Narben, aber sie schienen nicht tief zu gehen und sauber verheilt zu sein. Sein Gesicht sieht vielleicht aus wie ein Sandflohnest, dachte ich, aber seine Bewegungen wirken recht mühelos. Rechts hinkt er leicht – aber das behindert ihn nicht sehr. Seine Hände – auch mit Narben bedeckt, vielleicht etwas weniger Kraft in den Fingern? Aber auf Kraft hat sich Obilin nie sehr verlassen. Seine Beweglichkeit und Schnelligkeit machten ihn zu einem Kämpfer, mit dem man rechnen mußte.


  Ich glaube nicht, daß sich daran viel geändert hat.


  Wie, zum Teufel, hat er von diesem Haus erfahren? Wie kam er so schnell hierher? Im Namen des Gewissens, was braucht es noch, um diesen Mann zu töten?


  Obilin stolzierte hin und her, die vertraute Bewegung bestätigte seine Identität und gleichzeitig seine Gefährlichkeit.


  »Du wirst dich freuen zu erfahren, Rikardon, daß ich dem Hohen Lord eingestanden habe, wer du bist. Wer sie war und ist. Die Illusionistin. Die Hure. Indomel hätte mich töten können, nur weil ich wußte, wie mächtig sie ist. Aber ich hatte ein starkes Verhandlungsargument.


  Ich wußte, wohin ihr unterwegs wart. Genau.«


  Ich wich noch weiter zurück und blickte dabei über die Schulter, um zu sehen, wieviel Platz mir noch blieb, ehe ich gegen die Wand neben der Treppe stoßen würde. Hinter Obilin drängte sich im Eingang zur Bar eine kleine Menschenmenge. Sie sah fasziniert zu, neugierig auf den Ausgang des bevorstehenden Kampfes.


  »Natürlich mußte ich Indomel gestehen, daß ich nutzlose Sklaven gestohlen und sie mit Gewinn verkauft hatte«, sagte er. »Um zu erklären, daß ich auch diejenigen verkauft hatte, die glaubten, mit Hilfe der Fa'aldu mit heiler Haut entkommen zu können. Sie kommen nämlich alle hierher. Bei meinem letzten Besuch in Chizan – damals, als das Talent dieser Dame mich so faszinierte – trat Pornor an mich heran, weil seine Geschäfte so schlecht gingen, und wir schlossen einen Handel ab. Damals war Jaris noch der einzige Agent der Fa'aldu in den Minen. Jetzt sitzt dank meiner Initiative in jeder einzelnen Mine einer.


  Sie bringen die Sklaven durch die Organisation der Fa'aldu hierher. Pornor schickt die albernen Codebotschaften zurück, und dann wird der Agent in den Minen bezahlt. Inzwischen fungiert Pornor als Agent für mich und übergibt die Sklaven an Molik – jetzt an Worfit – der, hm, der sie eben so verwendet, wie er es für angebracht hält.«


  Ich dachte an Yoman und Rassa, die beiden Flüchtlinge aus Eddarta, deren Stelle wir eingenommen hatten. Sie hatten sich in Sicherheit geglaubt, indem sie den Anweisungen der Fa'aldu folgten. Ich dachte an Vasklar und an die Menschen, die er meinte gerettet zu haben.


  »Und was geschieht, wenn Worfit sie nicht will?« wollte ich wissen und ließ den Zorn in mir anwachsen, bis der richtige Augenblick zum Handeln gekommen war.


  »Dann tötet er sie«, antwortete Obilin achselzuckend. »Aber für diejenigen, die er übernimmt, zahlt er gut, und Pornor und ich teilen uns das Geld. Es ist ein einträgliches Unternehmen.«


  Warum erzählt er mir eigentlich so viel? fragte ich mich plötzlich mißtrauisch.


  Zu spät sah ich die Männer auf der Treppe über mir. Sie stürzten sich auf mich, schlugen mir das Schwert aus der Hand und hielten mich fest. Obilin lächelte und schien jetzt nicht häßlicher zu sein als bei jeder anderen Gelegenheit, zu der ich dieses Lächeln gesehen hatte.


  »Diesmal gehe ich kein Risiko ein«, krächzte er. Seine gute Laune war verflogen. Das Geplauder war vorbei jetzt zeigte er seinen Haß. »Dir verdanke ich es, Rikardon, daß ich in Eddarta eine sehr angenehme Stellung verloren habe. Oh, Indomel glaubt immer noch, daß ich für ihn arbeite – daß ich in seinem Namen hierherkam, um nach der Dame zu suchen. Aber ich habe den weiten Weg nicht gemacht, nur um euch nach Eddarta zurückzubringen. Nein, keineswegs.« Er kam langsam näher.


  »Dies«, sagte er und stach, um es zu unterstreichen, mit dem Finger in die Luft, »ist eine Privatsache. Ich wußte schon, als ich aufbrach, daß ich bestimmt nicht zurückkehren würde. Deshalb habe ich das mitgenommen.«


  Er drehte das Schwert, und auf seinen silbrigen Kanten funkelte das Lampenlicht.


  »Worfit ist nicht selbstsüchtig«, fuhr Obilin fort. »Ich finde sogar, man kommt ganz gut mit ihm aus. Als er mich sah und meine Geschichte hörte, stimmte er mir zu, daß ich einen mindestens ebenso berechtigten Anspruch auf deinen Tod hatte wie er.


  Möchtest du hören, wie unser Abkommen lautet, Rikardon?« fragte er, und je näher er kam, desto rauher und heiserer wurde seine Stimme. »Ich hatte das Schwert. Ich habe es ihm im Austausch für dein Leben angeboten, unter der Bedingung, daß ich dich vorher damit töten darf. Und der Handel gilt, Rikardon. Dein Leben ist keinen Flohstich mehr wert.«


  Er war so nahe gekommen, daß ich die leichten Wülste des Narbengewebes auf seinem Gesicht sehen konnte und in seinem Atem das Barut roch.


  »Haltet ihn ruhig!« befahl er meinen Bewachern und hob Rika über den Kopf.


  Ich war von der Wüste gestählt und verrückt vor Wut auf diesen kleinen, entstellten Mann, der uns schon so viele Schwierigkeiten bereitet hatte. Ich hatte den verzweifelten Wunsch zu überleben, weil ich wußte, daß Tarani ohne mich sterben würde. (Ich brauchte nicht zu befürchten, daß sie in der Weise gekränkt wurde, nach der es Obilin so dringend verlangte – ich wußte, daß sie einen Weg finden würde, vorher zu sterben.) Zorn, lebendig, mit eigenem Willen, übernahm die Herrschaft über meinen Körper und kämpfte um mein Leben.


  Ich wehrte mich so übertrieben, daß beide Männer meine Arme fest umklammerten. Dann, als das Schwert nach unten sausen wollte, sprang ich, zog die Beine an und trat – direkt in Obilins Gesicht. Das Schwert fuhr vor mir durch die Luft. Ich war etwas seitlich gesprungen, um mein ganzes Gewicht gegen einen der Männer zu werfen, durch die Bewegung wurde er andere vor mir herübergezogen. Rika schnitt durch die Rückseite seiner Wade, und er schrie, hielt mit einer Hand weiter meinen Arm fest und wollte mir mit der anderen das Gesicht zerkratzen.


  Obilin hatte sich wieder gefangen und brüllte ihn an, er solle aus dem Weg gehen. Ich verlagerte wieder mein Gewicht und warf uns alle drei gegen Obilin. Wir gingen in einem wilden Durcheinander zu Boden. Ich war obenauf, brachte ein paar schmerzhafte Hiebe an und wand mich heraus. Dann packte ich den Tisch – Pornon sah auf halber Höhe der Treppe zu – und kippte ihn über meine Gegner.


  Ein paar Sekunden lang rang ich mit mir, ob ich Rika aus dem Gewirr heraussuchen sollte, aber soviel Zeit konnte ich nicht erübrigen. Obilin trieb die beiden anderen mit Fäusten, Schwert und Füßen von sich weg. Innerhalb von Sekunden würde er sich befreit haben.


  Ich rannte zur Tür.


  Zwei der Bargäste hoben gerade Tarani auf und kümmerten sich ganz bewußt nicht darum, wo sie mit ihren Händen hinfaßten.


  Ich rannte mit steif ausgestreckten Armen in sie hinein und schleuderte sie gegen die Wand. Ich entriß ihnen Tarani und kämpfte gegen die blinde Wut an, die mich drängte, dieses saubere Pärchen zu töten.


  Der wirkliche Feind ist hinter dir, sagte ich mir. Diese Kerle – das war nicht persönlich gemeint, für die ist sie einfach irgendeine Frau.


  Es war ein Triumph der Vernunft, daß ich nach meinem Dolch griff und Taranis Geldbeutel aufschnitt. Münzen fielen heraus und rollten über den Fußboden. Die Männer an der Wand und im Eingang zur Bar beugten sich vor. Es war eine beträchtliche Summe. Zefra war großzügig gewesen.


  »Ich habe mir eben fünf Minuten Vorsprung erkauft«, sagte ich, bückte mich und hob Tarani hoch. Ich ging rückwärts aus der Tür und hielt den Dolch ungeschickt vor mir ausgestreckt.


  »Sollen wir den Kleinen da töten?« fragte der Mann, der der Tür am nächsten stand.


  Ich schaute zurück zu Obilin, der jetzt mit dem Stahlschwert in der Hand auf den Beinen war. Damit, mit seinen kämpferischen Fähigkeiten und seiner Wut hatte er sogar in dieser Situation noch eine Chance.


  »Entscheidet das selbst«, sagte ich und gab Fersengeld.


  



  18


  Ich lief die ganze Nacht und blieb nur stehen, um Taranis schlaffen Körper auf meinen schmerzenden Schultern zurechtzurücken. Als es dämmerte, zog ich sie in eine Vertiefung in den Felsen abseits der Straße und schlief zwei Stunden lang unruhig. Ich erwachte mit einem Ruck, aus einem bösen, allmählich verblassenden Traum aufgeschreckt. Tarani lag friedlich neben mir, ihr Atem war beunruhigend scharf und flach.


  Sie müßte eigentlich inzwischen wach sein, dachte ich. Obilin muß ihr eine Gehirnerschütterung zugefügt haben – und dieses Gerüttel letzte Nacht hat ihr wohl auch nicht gut getan. Panik erfaßte mich, als ich ihr Gesicht berührte. Wenigstens atmet sie, versuchte ich mich zu beruhigen. Inzwischen müssen wir einen beträchtlichen Vorsprung haben. Wir bleiben, wo wir sind, damit sie sich ausruhen kann, dann wird sie schon wieder in Ordnung kommen.


  Ich goß ein wenig Wasser auf meinen Schal und wusch ihr das Gesicht, dann tastete ich mit den Fingern sanft ihren Schädel ab. Die Größe der Beule an der Schädelbasis erschreckte mich, und ich wünschte mir, Taranis Heilkräfte zu besitzen.


  Wir blieben fast den ganzen Tag an diesem Fleck, bis auf gelegentliche Stellungswechsel, als die Schatten um die höchsten Felsen herumwanderten. Ich döste unruhig, aber selbst wenn ich schlief, wartete ich darauf, eine Gruppe von Männern den Pfad heraufkommen zu hören. Noch nie hatte ich Taranis Beziehung zu Lonna so hoch eingeschätzt. Das Vogelweibchen erschien hin und wieder, ließ in der Nähe seiner Herrin ein trauriges Tuten hören und verschwand dann, ohne mir Informationen zu geben. Es konnte nur mit Tarani sprechen.


  Als Tarani zum erstenmal einen Laut von sich gab, war es schon fast Abend. Ich rutschte über die staubigen Felsen, kauerte mich neben sie und unterdrückte den Wunsch, sie in meine Arme zu ziehen. Ihre Augen öffneten sich. »Was ist geschehen?« flüsterte sie. Sie zog eine Hand aus meinem Griff und berührte ihren Hinterkopf. »Autsch.« Dann sah sie mir in die Augen und sagte: »Obilin?«


  Ich nickte.


  »Ist er diesmal tot?« fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich, und dann erzählte ich ihr, was passiert war.


  »Das Geld ist gut angelegt«, meinte sie, als sie alles gehört hatte. »Hoffentlich reißen sie diesen Sohn eines Flohs in Stücke.«


  Tarani muß gesehen haben, wie ihre Brutalität mich erschreckte. »Ich denke an Vasklar«, erklärte sie etwas ruhiger. »Wie er sich fühlen wird, wenn er erfährt, wohin seine gutgemeinten Bemühungen geführt haben.«


  »Ich weiß«, sagte ich, ebenfalls verbittert.


  Sie blickte die Felsen an. »Wo sind wir?«


  »Gleich östlich des Zantril«, sagte ich. »Ich habe mich nicht getraut, dich bewußtlos auf den Paß mitzunehmen.«


  »Seit wann?«


  »Wir sind schon fast einen ganzen Tag hier«, sagte ich.


  »Oh, Rikardon – es tut mir leid, daß ich dich aufgehalten habe. Wenn Obilin nicht tot ist – wenn Worfit weiß, daß du in Chizan warst ...«


  »Lonna ist nicht allzu weit weg«, sagte ich. »Kannst du feststellen, ob wir verfolgt werden?«


  Sie schloß die Augen. Der Vogel stieß herunter, ließ sich auf einem Felsblock in ihrer Nähe nieder, flog davon und kam zurück. Tarani öffnete die Augen, und in ihnen lag soviel Schmerz, daß ich erschrak.


  »Es muß von dem Schlag kommen«, erklärte sie. »Es tut weh, wenn ich mit Lonna spreche. Aber was sie mir zu sagen hat, schmerzt noch mehr. Ein Trupp von zwanzig Männern mit Packsäcken kommt von Chizan und ist nicht mehr als eine Stunde entfernt. Zwei Männer sind an der Spitze. Einer ist deiner Beschreibung nach sicher Obilin. Der andere ist nicht viel größer, aber breit und kräftig ...«


  »Das ist Worfit«, bestätigte ich und überlegte verzweifelt. »Können wir uns nicht einfach ganz still halten und sie vorbeiziehen lassen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Lonnas Bild zeigt, daß der Haupttrupp in gleichmäßigem Tempo marschiert, während einige seitlich ausschwärmen und alles absuchen.« Sie packte mich an den Oberarmen. »Hilf mir auf, wir müssen weiter!« sagte sie.


  Ich zog sie langsam zum Sitzen hoch. Kaum saß sie aufrecht, als sie mich auch schon wegstieß. Sie drehte sich ganz in den Schatten des Felsens und schien endlos lange dort zu liegen und zu würgen.


  »Du kannst nicht weiter, Tarani – der Schlag hat dich ernstlich verletzt.«


  »Ich muß weiter«, keuchte sie. »Hilf mir!«


  Ich haßte die graue Blässe ihrer Haut und litt mit ihr, aber ich gehorchte. Ich zog sie auf die Füße und legte ihr den Arm um die Taille. Die ersten paar Schritte schleifte ich sie mit, aber dann ging sie allein und stützte sich nur auf mich. Zweimal überfielen sie noch Würgekrämpfe, und wir mußten stehenbleiben, aber dann hörten sie auf. Am Eingang zum Zantil schickte sie Lonna noch einmal los. Der Trupp war noch immer auf unserer Fährte und kam näher, aber nicht allzu schnell. Offenbar sagten sich unsere Verfolger, daß Ausdauer wichtiger sei als Schnelligkeit.


  Vielleicht haben sie recht, dachte ich, als wir den steilen Abhang zu der staubigen Schlucht des Zantilpasses hinunterkletterten. Trotz des Schals vor ihrem Gesicht reizte der Staub Tarani zum Husten, und davon wurden ihre Kopfschmerzen noch schlimmer. Lonna mußte diesmal alleine zurechtkommen. Ich sah sie einmal durch den beißenden Staub, wie sie gegen den Wind ankämpfte.


  Auf meiner letzten Reise hatten wir zu dritt und in guter Verfassung zwanzig Stunden gebraucht, um diesen Paß zu überqueren. Diesmal glaubte ich, er würde nie ein Ende nehmen. Ich wußte nicht genau, welcher Tag und welche Stunde es war, als ich auf der höchsten Stelle stand, die das andere Ende kennzeichnete. Ich taumelte unter Taranis Gewicht – sie hatte schon vor mehreren Stunden wieder das Bewußtsein verloren, und ganz wohl hatte sie nie ausgesehen.


  Ich stolperte den jenseitigen Abhang hinunter und war unsagbar erleichtert beim Anblick der struppigen Büsche, die sich an die Bergflanke klammerten. Ich fand eine ziemlich schattige Stelle, die von der Straße her nicht einzusehen war, legte Tarani auf den Boden und streckte mich neben ihr aus. Trotz Obilin und Worfit brauchten wir eine Ruhepause. Ich atmete die Luft in tiefen Zügen ein und war froh, daß sie nicht nach Staub schmeckte. Nach einer Weile schlief ich ein.


  Tarani rüttelte mich wach. Ich wehrte mich, klammerte mich an meinen Traum.


  Ich hatte vier Beine, sehr zufriedenstellende Krallen und ein lohfarbenes Fell. Das Weibchen roch nach Moschus und war angenehm lästig mit ihrer pingeligen Sucherei nach dem richtigen Bau. Mir wäre jeder Ort recht gewesen, der zu verteidigen war – eine Höhle, eine Lichtung im Dickicht. Aber sie schnüffelte und scharrte und grub. Lästig.


  Ich ging mit den Vorderbeinen weit nach vorne, wühlte meine Krallen in den mit Laub bedeckten Boden, dehnte langsam meinen Rücken und streckte meine Hinterbeine. Der frische Geruch der aufgewühlten Blätter stieg mir in die Nase. Das Weibchen befand sich links von mir. Vor mir war Wasser. Ich hörte es über die Felsen stürzen, roch seine Kühle ...


  »Keeshah!« sagte ich und setzte mich kerzengerade auf. Ich wandte mich zu Tarani, die jetzt besser aussah, und packte sie an den Armen. »Das war kein Traum«, sagte ich. »Das war Keeshah. Wir stehen immer noch irgendwie in Verbindung.«


  »Rikardon«, sagte Tarani und löste sich sanft aus meinen Armen. »Ich habe eine Idee.«


  Ich stand auf und blickte nach Norden. »Dort liegt das Tal der Sha'um«, sagte ich und zeigte nach Nordwesten, links von dem dunklen Fleck in der Landschaft, der – vermutlich seines Aussehens wegen – der Quell der Dunkelheit genannt wurde.


  »Wir sind hier näher dran, Tarani. Das muß wohl etwas ausmachen.« Ich wandte mich ihr aufgeregt zu, packte und umarmte sie. »Keeshah ist immer noch bei mir!« rief ich.


  »Und Obilin und Worfit kommen ständig näher!« schrie sie an meiner Schulter. Sie stieß mich weg, schloß die Augen und preßte die Hände an die Schläfen. »Hör mir zu, Rikardon«, sagte sie nach ein paar tiefen Atemzügen. »Lonna hat mich mit ihrem Kreischen geweckt. Obilin und Worfit sind kaum eine Stunde vor dem Ende dieses Passes. Laß uns Lonna nach Thagorn schicken. Vielleicht schaffen wir es, heil bis Relenor zu kommen, und dort können wir auf Thymas warten.«


  Ich riß mich von meinem so erfreulichen ›Traum‹ los, um über Taranis Plan nachzudenken. Thymas würde ohne Zweifel kommen. Wenn es nicht genügte, daß Tarani ihn durch Lonna um Hilfe bat, dann war er durch seinen Eid an seinen Vater, den Befehlen des Obmanns zu gehorchen, dazu verpflichtet. Aber es gab wichtigere Fragen.


  Hatten wir genug Zeit, um auf die Hilfe der Sharith zu warten, selbst wenn man mit einrechnete, wie schnell hundert Reiter auf hundert Sha'um hier sein konnten?


  Als man mich zum Obmann ernannt hatte, hatte ich den Sharith gesagt, es sei noch nicht an der Zeit, daß sie eingriffen. War die Zeit jetzt gekommen, nur weil ich persönlich in Gefahr war?


  Und schließlich wußte Obilin, daß wir Verbindung nach Thagorn hatten und könnte vermuten, daß wir genau das taten, was Tarani vorschlug. Er würde kaum so lange warten, bis ein mit Reißzähnen und Krallen ausgestattetes Heer über Relenor hereinbrach.


  »Glaubst du wirklich, das Asyl eines Erfrischungshauses würde Obilin oder Worfit abschrecken?« fragte ich.


  »Sie vielleicht nicht«, antwortete Tarani. »Ich weiß, daß Obilin zu wild entschlossen ist, uns zu erwischen. Aber die anderen Männer – ihnen wird die Tradition etwas bedeuten. Obilin und Worfit müßten alleine hingehen, oder die anderen mit Gewalt oder Überredung dazu bringen, die Tradition der Fa'aldu zu brechen. Damit gewinnen wir Zeit.«


  »Um welchen Preis für die Fa'aldu?« fragte ich und blickte wieder nach Norden.


  »Wenn nicht ins Erfrischungshaus«, flehte sie, »dann laß uns wenigstens nach Thagorn aufbrechen und Lonna vorausschicken. Wir können uns so lange aus Obilins Reichweite halten, bis Thymas mit den Sharith kommt.«


  Ich zog Tarani neben mich auf den Boden und sah sie an. Dann sammelte ich meine Gedanken und versuchte, meine wachsende Erregung zu beherrschen. Ich wußte, was ich zu tun hatte, und ich wollte, daß sie mitmachte, nicht aus Loyalität, sondern mit vollem Einverständnis.


  »Es hat keinen Sinn, Lonna nach Thagorn zu schicken«, sagte ich. »Es ist zu weit, und sie ist zu müde. Wir gehen nach Norden, ins Tal.«


  Sie wollte protestieren, aber ich fuhr hastig fort. »Das ist nicht so unmöglich, wie es den Anschein hat«, erklärte ich. »Es gibt einen Weg durch die Westmauer des Tals. Der Übergang ist schwierig, aber wir können es schaffen – er führt nach Alkhum, einer kleinen Stadt nicht weit von Raithskar.«


  Sie betrachtete mich prüfend.


  »Hast du vergessen, daß ich auch einiges über die Sha'um weiß?« fragte sie leise. »Sie werden uns töten, wenn wir in ihr Tal eindringen.«


  »Keeshah ist dort!« widersprach ich heftig. »Er wird uns durchlassen.«


  »Aber sonst kann niemand hineingelangen«, überlegte sie. »Und die Fa'aldu werden nicht durch unsere Verfolger gefährdet.«


  Sie legte mir die Hand auf die Wange.


  »Es ist logisch, mein Liebster – eine kalkulierte Chance. Aber ich sehe die Wahrheit in deinem Gesicht. Du willst das nur, um wieder mit Keeshah zusammenzusein.«


  Ich nickte, die Entscheidung lag nun bei ihr, und ich hatte schreckliche Angst, daß sie ablehnen würde.


  »Das ist Grund genug«, sagte sie.


  Sie hat nicht ausgesprochen, was wir beide wissen, dachte ich dankbar, als wir unsere letzten Essensvorräte auspackten und daran kauten, während wir in nordwestlicher Richtung den Hang hinabliefen. Sie hat nicht erwähnt, daß Obilin und Worfit schon zu nahe sind. Unsere Überlebenschancen sind in jeder Richtung miserabel.


  Mir tat alles weh, und ich wußte, daß es ihr noch schlechter ging. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse erstarrt – das war leichter, als bei jedem Schritt zusammenzuzucken. Wir hörten schwach das Geschrei hinter uns, als der Trupp die Anhöhe erreichte und uns über den spärlich bewachsenen Abhang laufen sah. Wir schauten nicht einmal um.


  Das könnte das Ende des Abenteuers sein, dachte ich. Und sie weiß das auch. Deshalb hat sie es so widerstandslos hingenommen, daß ich zu Keeshah will.


  Bei dem Gedanken an den großen Kater kam der ›Traum‹ zurück. Er war so wirklich, so echt, sagte ich mir. Er muß über unsere Verbindung gekommen sein. Aber warum habe ich es nicht vorher gespürt? Die Entfernung kann nicht viel damit zu tun haben – wir haben Keeshah zwei Tage außerhalb von Eddarta zurückgelassen, und ich konnte so mühelos mit ihm sprechen, als säße ich auf seinem Rücken.


  Einen Aspekt des ›Traumes‹ hatte ich Tarani gegenüber nicht erwähnt, und ich wollte auch jetzt nicht daran denken, aber es schien wichtig. Keeshah hat sich nicht an mich erinnert, gestand ich mir ein. Und er wußte nicht, daß ich da war.


  Er muß die ganze Zeit bei mir gewesen sein, dachte ich, aber ich habe erst jetzt gemerkt, daß er da ist. Es ist unmöglich, daß die Verbindung plötzlich wiedergekommen ist – das hätte ich gespürt, ebenso wie ich es gespürt habe, als ich glaubte, sie sei abgerissen. Er hat nur die Tür ... zu diesem Teil seines Lebens für eine Weile zugemacht.


  Ob das wohl bei allen Sha'um so ist? fragte ich mich. Daß sie während ihrer Zeit im Tal eine Weile nur kluge Tiere sind und sich ganz auf die biologische Aufgabe konzentrieren, ihre Art zu erhalten? Das ist ein völlig anderes Leben für sie, und sie erinnern sich nicht mehr daran, wenn sie wieder in die Welt zurückkehren, die sie mit ihren Reitern teilen.


  Tarani und ich kamen flott voran. Unser Vorsprung vor unseren Verfolgern schrumpfte langsamer, als ich erwartet hätte. Sie waren nicht so lange und so schnell gelaufen wie wir – aber sie hatten sich auch nicht vor kurzem erst bei einer Durchquerung der Strofaan abgehärtet. Sie hatten in Chizan ein einigermaßen bequemes Leben geführt, und wir waren, die achttägige Pause in Stomestad nicht eingerechnet, seit mehr als einen Monat unterwegs.


  Meine Gedanken beschäftigten sich weiter mit der Erinnerung an Keeshah in seinem Tal, weil dies mein erster, echter Kontakt mit ihm war, seit er uns in der Wüste verlassen hatte, und weil die Vision für mich ein Rätsel war. Warum sollte ich mir gerade jetzt des Bandes bewußt werden? fragte ich mich. Warum überhaupt? Tarani sagt, die anderen Sharith haben nie eine Ahnung davon, was sich im Tal abspielt.


  Aufregung erfaßte mich. Aber niemand sonst hat eine solche Beziehung wie Keeshah und ich. Unser Band ist anders, nicht nur Verständigung, sondern ein Teilhaben – an Motivationen, an Gefühlen ...


  Gefühle ... Ich stolperte, fiel hin und schlitterte über den Sand.


  Tarani war neben mir und half mir beim Aufstehen. Ihre Augen musterten mich, aber sie vergeudete ihren Atem nicht mit Fragen.


  Ich war damit beschäftigt, mich selbst in den Hintern zu treten, weil ich die Wahrheit nicht schon früher erkannt hatte.


  Keeshah wird also zum Tier, folgerte ich. Das Band besteht noch, aber keiner von uns ist sich dessen wirklich bewußt. Er wird von dem stärksten Gefühl gequält, das er jemals empfunden hat, dem Paarungstrieb. Und ich kann nicht klar denken, weil dieser Trieb durch das Band auch mich beeinflußt, ohne daß ich es erkenne. Er findet sein Weibchen, wirbt um sie, wie es Katzen tun, kokett und leidenschaftlich ...


  Ich stöhnte innerlich, weil ich mich an einen Abhang erinnerte, den wir hinuntergerollt waren, und an das Verlangen, das mich damals überwältigt hatte.


  Kein Wunder, daß auch Tarani nicht mehr vernünftig denken konnte, dachte ich. Sie hatte es mit einem Mann zu tun, der zur Hälfte ein Tier war.


  Jetzt kann ich Keeshah für meine ungezügelte Leidenschaft in Carns Keller verantwortlich machen. Ich dachte, die Erfüllung hätte meinen Kopf klar gemacht – aber jetzt glaube ich, daß es Keeshahs Erfüllung war. Er muß sich in diesem Augenblick mit seinem Weibchen gepaart haben.


  Trotz unserer gerade jetzt so verzweifelten Lage hätte ich am liebsten gelacht, als ich dachte: Nur gut, daß Tarani und ich allein waren, als Keeshah aufs Kreuz gelegt wurde.


  Aber wenn ich sage, daß es Keeshahs Leidenschaft war, muß ich ihm dann nicht auch die Gefühle zuschreiben? Kommt das, was ich für Tarani empfinde, alles aus mir selbst, oder sind es zum Teil Keeshahs Gefühle für sein Weibchen?


  Ich brauchte nicht lange, um mich in diesem Punkt zu beruhigen. Ich mußte mir den Traum noch einmal in Erinnerung rufen. Keeshahs Beziehung zu dem Weibchen spielte sich streng auf der animalischen Ebene ab – gutmütige Duldsamkeit, Respekt für das gemeinsame Ziel, Hingabe an die Idee der Familie. Da war nicht nur keine Spur der Zärtlichkeit und Freude, die ich empfand, wenn ich Tarani nur ansah, ich fand auch keine Ähnlichkeit zwischen dem, was Keeshah für das Weibchen empfand und dem, was er, wie ich wußte, für mich empfand.


  Nun, in einem Punkt vielleicht doch, räumte ich ein. Diese ›gutmütige Duldsamkeit‹ habe ich auch schon ein paarmal von ihm zu spüren bekommen.


  »Rikardon«, keuchte Tarani.


  Aus meinen Träumen aufgeschreckt, bemerkte ich, daß ich allmählich Seitenstechen bekam und daß ich ebenso wie Tarani, nach Atem rang.


  Ich konsultierte meine ›innere Bewußtheit‹. Mehrere Stunden waren vergangen, während ich mich mit der Entdeckung des noch existierenden, geistigen Bandes zwischen Keeshah und Rikardon beschäftigt hatte. Ich schaute in plötzlicher Panik zurück, aber die flatternden Schals und die Staubwolken des Trupps schienen nicht nähergekommen zu sein.


  »Da stimmt etwas nicht«, sagte ich, schaute nach vorne und erwartete, die etwas breiter werdende, grüne Linie zu sehen, den Beginn des Waldgebiets, wo die Sha'um lebten. Sie hätte direkt vor uns liegen müssen, und Obilin und Worfit sollten direkt hinter uns sein. Die Linie war auch tatsächlich da, aber sie war etwas weiter links, und die laufenden Männer waren dabei, sich zwischen sie und uns zu schieben.


  Ich verschwendete meinen Atem und ein paar kostbare Sekunden damit, mich selbst zu verfluchen. Ich war in Gedanken gewesen, automatisch gelaufen, hatte nebenbei auf den Abstand zu den Verfolgern geachtet, aber munter angenommen, daß die Richtung stimmte. Man hatte uns geschickt von unserem ursprünglichen Ziel abgedrängt – zweifellos auf Veranlassung von Worfit, der von meiner Verbindung mit dem Sha'um wußte – und jetzt liefen wir genau nach Norden, direkt auf den Quell der Dunkelheit zu.


  Ich schätzte die Entfernung, stellte einige Berechnungen an und kam zu dem Ergebnis, daß es zu einer Katastrophe führen würde, wenn wir versuchten, den Weg von Worfits Männern zu kreuzen.


  Mein Band mit Keeshah ist einzigartig, sagte ich mir immer wieder. Ich wußte, daß es eine sehr entfernte Möglichkeit war – ich hatte in seinen Geist geschaut und die leere Stelle erblickt, die einst sein Freund Rikardon gewesen war – aber nun schrie ich mit einem Teil meines Geistes in voller Lautstärke: »KEESHAH! HILFE!«


  Ich wollte nicht nur seine Hilfe. Ich wollte sein Bewußtsein, eine Wiederaufnahme der engen Beziehung, die ich so lange vermißt hatte.


  Aber ich konnte mich nicht mit dieser allem Anschein nach geringsten Chance aufhalten. Ich preßte die Hände gegen meine schmerzenden Seiten und blickte auf der Suche nach irgendeinem Hoffnungsschimmer in der Landschaft nach vorne.


  Jetzt verstehe ich, warum sie es einen Quell nennen, dachte ich. Wir hatten einen scharfen Grat erstiegen, der die riesige, ausgedehnte Dunkelheit vollständig umgab. Ich stolperte und blieb stehen, weniger aus Müdigkeit, als vor Neugier und Staunen. Wir schauten in einen auf der Spitze stehenden Kegel mit einem Durchmesser von etwa einer Meile. Noch einen Schritt weiter, und wir mußten an der Innenseite hinab, die mit hellem, krümelig aussehendem Geröll und dazwischen hie und da mit glänzend schwarzen Brocken bedeckt war. In etwa zweihundert Metern Tiefe trieb ein rauchig aussehender, heller Nebel. Er lag über dem ›Quell‹, ein leichtes Wirbeln deutete auf eine schwache Turbulenz hin. Der Nebel bildete eine durchsichtige Schicht, die den Kegel schnitt, durch seine Ränder konnten wir den Boden recht deutlich sehen.


  Aber zum Zentrum des Kegels hin wurde die durchsichtige Schicht dunkler und schließlich ganz schwarz. Selbst am Rand des Nebels konnten wir nicht mehr als vierhundert Meter tief hinuntersehen.


  »Quell der Dunkelheit«, keuchte ich. »Genau der richtige Name dafür.«


  »Ich habe mein ganzes Leben lang davon gehört«, sagte Tarani, »aber ich hatte keine Ahnung, daß er so groß ist.« Sie schaute über die Schulter zurück. »Wir können nicht hierbleiben, Rikardon.«


  Ich nahm ihre Hand, und wir machten uns an den steilen Abstieg. Der Untergrund war tückisch, das kiesgroße Geröll rutschte bei jedem zweiten Schritt unter unseren Füßen weg. Ich mußte ihre Hand loslassen, um mich mit beiden Händen aufrecht zu halten. Glücklicherweise war der Hang nicht völlig glatt, sondern hatte unregelmäßige Quersimse, wie Treppenstufen.


  »Ruf Lonna!« befahl ich, beeindruckt, daß Tarani mir so widerspruchslos gefolgt war. »Sie erwarten, daß wir hier abbiegen, und glauben, uns zwischen hier und dem Tal den Weg abschneiden zu können. Durchqueren können wir den Kegel nicht – das Zeug ist sicher giftig – aber wir können den Atem anhalten und immer wieder kurz eintauchen. Lonna soll uns führen und uns sagen, wann wir gefahrlos auftauchen und Atem holen können.«


  »Sie werden sich um den Rand herum aufstellen und auf uns warten«, sagte sie.


  »Nicht auf der Ostseite«, keuchte ich, »gegenüber dem Tal. Damit rechnen sie nicht. Wir müßten uns nach Norden durchschlagen und auf der anderen Seite herausklettern können. Ich hoffe, daß sie uns bis dahin für tot halten. Wenn nicht – dann haben wir wenigstens das Überraschungsmoment auf unserer Seite, und das gibt uns vielleicht genügend Vorsprung, um das Tal zu erreichen.«


  Wir waren hinuntergeklettert, bis uns das Atmen schwer wurde, und ich erkannte, daß die oberste Gasschicht sogar noch durchsichtiger wurde, sobald wir uns darin befanden.


  Das macht die Sache schwieriger, dachte ich und zerrte Tarani wieder ein Stück den Hang hinauf. Wenn das funktionieren soll, müssen wir so tief hinunter, daß wir nicht mehr zu sehen sind. Ich dachte, diese Schicht könnte atembar sein, aber dem Geschmack und dem Geruch nach zu urteilen, ist sie stark mit Schwefel angereichert. Wir brauchen die ganze Zeit, die wir den Atem anhalten können, um nur bis zu den dichteren Schichten hinunterzutauchen und rechtzeitig zum Einatmen wieder hochzukommen.


  Ich hörte die Männer rufen. Innerhalb von wenigen Minuten würden sie am Rand stehen, und wenn sie sahen, welche Richtung wir einschlugen, saßen wir garantiert in der Falle.


  »Ist Lonna bereit?« fragte ich.


  »Ja«, sagte Tarani.


  »Willst du mir nicht erklären, daß das eine verrückte Idee ist?« fragte ich.


  »Das weißt du ja selbst«, gab sie zurück.


  Sie stolperte, griff nach meinem Arm, um sich zu stützen, lächelte. Ich küßte sie.


  »Gehen wir!« sagte ich.


  Wir atmeten tief ein und bewegten uns, teils rutschend, teils kletternd, den Hang hinunter auf die Dunkelheit zu. Als wir tiefer in die verhältnismäßig klare oberste Schicht eindrangen, begannen meine Augen zu brennen und zu tränen, und ich gierte schon nach dem nächsten Atemzug. In dem trüben Gasnebel darunter mußte ich die Augen schließen, um sie zu schützen, und wir tasteten uns blind weiter.


  Tarani zog an meiner Hand, und wir kämpften uns wieder den Hang hinauf. Wir gaben beide etwas zu früh auf und rangen nach Atem. Das Gas brannte mir in den Augen und in den Lungen. Taranis Husten verriet mir, daß sie die gleichen Schwierigkeiten hatte. Als die Luft sauberer wurde, krochen wir schwer atmend höher und höher und blieben minutenlang reglos liegen. Als ich merkte, daß ich mich wieder bewegen konnte, sah ich mich um. Wir waren auf unserem kurzen Zickzackweg ein Stück weit nach Osten vorgedrungen und befanden uns eine ziemliche Strecke von unserem Ausgangspunkt entfernt. Wir waren deutlich zu sehen, falls jemand nach uns suchte – aber die Männer, die uns gefolgt waren, postierten sich gerade am Westrand und starrten nach unten.


  Hoffnung stieg in mir auf.


  »Sie suchen nicht nach uns«, keuchte ich. »Ich glaube, wir brauchen gar nicht ganz so tief hinunter.«


  Der Boden bebte leicht, und Tarani stützte sich erschrocken auf die Ellbogen.


  »Was war das?« rief sie.


  Ich fragte mich, wofür die Gandalarer den Quell der Dunkelheit eigentlich hielten. Ich konnte Tarani nicht erklären, was ich – Ricardo wußte. Im Gandaresch gibt es keine Entsprechung für das Wort ›Vulkan‹.


  Es sei denn, man betrachtet ›Quell der Dunkelheit‹ sowohl als Gattungsbegriff wie als Eigennamen, dachte ich. Es scheint der einzige Vulkan in Gandalara zu sein, schwach aktiv, wenn dieses leichte Zittern etwas zu bedeuten hat.


  Ich überhörte Taranis Frage, atmete tief und bereitete mich auf die nächste Etappe vor.


  Ich überprüfte auch die Lautstärke meines SOS-Signals an Keeshah und drehte noch ein wenig weiter auf.
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  Wir waren noch dreimal in diese brennende, widerlich süße Gasmasse hineingetaucht, ehe ich endlich begriff, warum wir so gut vorwärtskamen.


  »Lonna beobachtet uns und weist dir den Weg, nicht wahr?« fragte ich.


  Tarani hatte gerade einen heftigen Hustenanfall und nickte nur. Sie sah so schlecht aus, wie ich mich fühlte.


  In und an mir schien es keinen Quadratzoll zu geben, der nicht brannte, vom Gas, von Abschürfungen, die ich mir an den Felsen geholt hatte, oder von beidem. Ich schaute nach Westen, konnte aber mit meinen tränenden Augen den gegenüberliegenden Rand nicht sehr deutlich erkennen.


  »Meiner Schätzung nach sind wir ziemlich nahe am östlichsten Punkt, direkt gegenüber der Gruppe, die nach uns sucht«, sagte ich. »Könntest du Lonna fragen, ob das stimmt?«


  Sie schloß die Augen dann nickte sie.


  »Das heißt, wir können dann wohl aufhören, Suppe atmen zu wollen«, sagte ich. »Wir können hinaufklettern und uns auf der anderen Seite des Rands durchschlagen.«


  »Zanek sei Dank dafür!« keuchte Tarani, und wir machten uns an den Aufstieg.


  Wir kamen nur langsam voran. Ich fühlte mich so schwach wie ein Säugling – ich bezweifelte, ob ich überhaupt noch einen weiteren Abstecher in diese stinkende Dunkelheit geschafft hätte. Unsere Kleider waren so voller Staub und Ruß, daß sie von der Farbe des Hangs kaum zu unterscheiden waren, daher machte ich mir keine allzu großen Sorgen, wenn wir längere Zeit still liegenblieben, ohne Deckung, falls jemand zufällig in unsere Richtung schaute.


  Als wir der verwitterten Felskante, die den Kraterrand bildete, so nahe waren, daß wir sie berühren konnten, bebte der Boden wieder, und Tarani wimmerte. Lonna schoß, angezogen von der Sorge um Tarani, vom Himmel herab und schwebte etwa zwanzig Fuß über uns.


  Lonna kreischte. Es war ein Schmerzensschrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich sah nur verschwommen, aber ich hörte, wie ihr Flügelschlag stockte und aufhörte. Als sie dicht bei uns am Boden aufschlug und langsam den Hang herabrutschte, konnte ich ohne Mühe den dunkelroten Fleck unterscheiden, der sich langsam durch ihr weißes Gefieder ausbreitete, und den Dolchgriff im Zentrum des Flecks erkennen.


  Tarani kroch klagend zu Lonna hinüber und erwischte sie an einer Flügelspitze, ehe sie ganz in den Schacht hinunterrutschen konnte. Sie drückte den Vogel fest an ihre Brust, rollte sich auf den Rücken und regte sich nicht mehr.


  »Obilin!« schrie ich und sprang über den Kraterrand. »Das ist dein Ende, du Bastard! Hörst du mich, Obilin?«


  Ich kam auf die Füße, starrte in wilder Wut um mich und blinzelte die Tränen weg, die den Rest des beißenden Qualms aus meinen Augen spülten. Obilin wartete keine zehn Meter entfernt auf mich. Kleine Staubwölkchen in der Luft verrieten mir, daß er eben erst von dieser Seite des Randes heruntergerutscht war.


  »Das ist wirklich das Ende«, sagte Obilin mit seiner krächzenden Stimme. »Diesmal habe ich nicht den Fehler gemacht, mich auf andere zu verlassen. Es gelingt dir immer wieder, sie gegen mich einzusetzen. Aber jetzt ...« Er zog das Stahlschwert aus seinem Wehrgehänge und winkte mir, zu ihm hinunterzukommen. »Wir sind allein. Worfit ist ein guter Mann – er hat meine Anweisungen buchstabengetreu befolgt und dich in dem Glauben gelassen, du hättest uns getäuscht, während ich diesem idiotischen Vogel nachschlich. Aber er hat geschworen, sich nicht einzumischen – außer, wenn ich scheitern sollte, und Tarani interessiert mich nicht mehr, Rikardon. Du. Dein Tod. Das allein ist mir jetzt noch wichtig.«


  Ich zog mein Schwert und bewegte mich vorsichtig den Hang hinunter. Der rotglühende Zorn hatte sich zu einem weißglühenden Haß verdichtet, der mir Platz zum Denken und Planen ließ.


  Das Gelände hier ist günstig für ihn, kalkulierte ich. Viel Platz für seine schnellen, eleganten Bewegungen. Das muß mein erstes und wichtigstes Ziel sein – seine Beweglichkeit einzuschränken.


  Wir umkreisten einander. Er machte einen Ausfall, führte einen Überhandschlag, den ich parierte, dann sprang er wieder zurück. Die Schneide meines Bronzeschwerts war nicht mehr glatt.


  Zum erstenmal stand ich Rika gegenüber, anstatt das Schwert selbst in der Hand zu haben.


  Das ist ein weiterer Punkt für ihn, gestand ich zu, aber dann ermahnte ich mich selbst: Er ist mit dem Stahlschwert im Vorteil. Du darfst diesen Vorteil nicht verdoppeln, indem du dich verunsichern läßt.


  Er drang wieder auf mich ein, diesmal mit einem tiefer angesetzten Hieb. Ich blockte ab, wirbelte herum, schwang mein Schwert – aber er war schon weggetänzelt.


  Vergiß nicht, sagte ich mir, seine Stärke ist der Angriff, in der Verteidigung ist er schwächer.


  Nun bedrängte ich ihn, zwang ihn mit kräftigen Schwüngen und Hieben, anstelle seiner Füße sein Schwert zu gebrauchen. Bei jedem Schlag stieß ich einen Schrei aus. Ich war schwerer als er und stärker. Die Wut hatte mir die Energie zurückgegeben, die nur wenige Augenblicke vorher völlig erschöpft gewesen war. Ich schlug Obilin zurück, ohne mich um die Scharten und Dellen in meinem eigenen Schwert zu kümmern. Er war schnell. Ich kam nicht an ihn heran.


  Als er bemerkte, daß ich ihn den Hang hinauf, auf den Rand des Kraters zutrieb, änderte er seine Taktik. Seine Bewegungen wurden schneller, er schlug zwischen den Paraden auf mich ein. Rika war nur noch ein undeutlicher Wischer in seinen Händen. Wir waren in einer Sackgasse, bewegten uns in keiner Richtung.


  Ich gab meine rechte Deckung auf und hoffte, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen. Er stieß herein, Rika fuhr auf meine Seite los, ich sprang nach links und parierte gleichzeitig. Obilin sah, daß ich ihm eine Öffnung gelassen hatte, wirbelte herum und sprang den Hang herunter.


  Ich hatte meinen Dolch in der linken Hand. Als er sich umdrehte, stach ich auf ihn ein und erwischte ihn hinten am rechten Oberschenkel.


  Er fiel den Hang eher hinab, als daß er sprang, und ich war ihm dicht auf den Fersen. Er rollte sich auf den Rücken und hielt sich Rika quer vor das Gesicht. Ich drückte mein Schwert gegen seine Klinge, stemmte mich gegen Obilins Kraft und stach wieder mit dem Dolch zu. Diesmal blieb er in seiner Seite stecken.


  Obilin ächzte, und das Stahlschwert bewegte sich unter meinem Druck ein winziges Stück auf seinen Körper zu. Das unversehrte Auge des kleinen Mannes, unverändert inmitten der Narben, schaute mich über das Schwert hinweg mit dem gleichen unverschämt herausfordernden Ausdruck an wie immer.


  »Du kannst nicht gewinnen«, flüsterte Obilin stockend und keuchend. »Worfit wird die Sache zu Ende bringen – für mich und für sich selbst.«


  »Aber du, Obilin«, sagte ich brutal, »du bist gescheitert.«


  »Nein«, keuchte er und atmete rasselnd ein. »Ich habe dich nicht getötet, Rikardon, aber ich habe dich gezeichnet. Du und das Mädchen, ihr werdet mich nicht so bald vergessen.« Sein Narbengesicht verzog sich zu dem bekannten, höhnischen Lächeln. »Das ist eine ... befriedigende Rache.«


  Ich biß die Zähne zusammen und zog mit schrecklichem Vergnügen den Dolch in Obilins Seite nach oben, so daß sich eine lange, klaffende, blutende Wunde auftat. Rika kippte nach unten, die Spitze streifte knirschend den felsigen Hang.


  Ich warf das arg mitgenommene Bronzeschwert weg, hob Rika mit dem Gefühl, einen alten, lange vermißten Freund wiederzusehen, auf und schob das Stahlschwert in mein Wehrgehänge. Ich schaute auf Obilin hinab und wußte, daß er recht gehabt hatte – sein Tod würde in mir eine tiefere Narbe hinterlassen als alle Wunden, die ich ihm zugefügt hatte. Später würde ich vielleicht das Vergnügen analysieren, das es mir bereitet hatte, ihn zu töten, und ich würde feststellen, wie sehr es mich verändert hatte. Jetzt spürte ich nur Erleichterung und eine plötzliche Wiederkehr der Angst.


  Ich kletterte über den Kraterrand und zu Tarani hinunter. Ich gab ihr einen leichten Klaps, sie kam zu sich und folgte mir, Lonnas reglosen Körper an sich gepreßt, den Hang hinauf.


  Sie stand in Verbindung mit Lonna, als Obilin den Vogel tötete, dachte ich, und als ich an den Tod des Vogelweibchens dachte, durchfuhr mich ein heftiger Schmerz.


  Ich hörte Schreie, und als ich aufschaute, sah ich Männer um den Kraterrand laufen und spürte, wie mich alle Hoffnung verließ. Der Kampf mit Obilin hatte meine letzten Reserven gefordert. Ich zitterte am ganzen Körper und war kaum fähig, Taranis Hand festzuhalten.


  Ich zog Tarani in meine Arme und hielt sie und Lonna an mich gedrückt, zum letzten Abschied, wie ich meinte. Ich legte meine Wange an die von Tarani und griff mit meinem Geist aus.


  *Keeshah* dachte ich. *Wenn ich dich doch nur noch ein einziges Mal reiten könnte ...*


  *ICH KOMME!*


  Es war zuerst wie ein Schrei, der durch einen langen Korridor hallt, gewaltige Lautstärke am Ausgangspunkt, aber nur schwach hörbar. Dann, als sei da eine Barriere gewesen, die sich plötzlich auflöste, war er klar und nahe, das alte Band bestand wieder.


  *Ich komme*, sagte Keeshah noch einmal in normalerem Tonfall. *Ganz nahe. Nicht sterben.*


  Ich begann zu lachen, aber meine Lungen brannten immer noch, und die Anstrengung löste einen Hustenanfall aus.


  *Sterben?* wiederholte ich. *Wer? Ich?*


  Ich packte Rika, allein daß ich das Stahlschwert wieder in der Hand hielt, gab mir etwas Selbstvertrauen, und schaute nach Süden. Acht Männer liefen über den Kraterrand auf uns zu, nur zwei oder drei Minuten entfernt. Ich erkannte Worfits untersetzte Gestalt an der Spitze der Gruppe.


  Als ich jedoch nach Norden blickte, erwartete mich ein vertrauter, heißgeliebter Anblick – eine hagere, lohfarbene Gestalt raste mit Höchstgeschwindigkeit heran.


  Keeshah erreichte uns ein paar kostbare Sekunden vor Worfit, der schlitternd zum Stehen kam, als er Keeshah erblickte. Er drehte sich um, um Befehle zu geben, und entdeckte, daß er allein war. Die anderen Männer waren mehrere Meter hinter ihm stehengeblieben. Sie beantworteten das Gebrüll des Unterweltführers mit Kopfschütteln und allgemeinen Rückzugsbewegungen.


  Ich war mir Worfits und seiner Männer nur am Rande bewußt. Ich ließ Tarani stehen, warf die Arme um Keeshah und rieb mein Gesicht in dem Fell hinter seinem massigen Kiefer, um die Berührung und den Geruch des Sha'um zu genießen. Er machte einen Schritt zur Seite, zog mich mit sich und hob und senkte den Kopf, um das Reiben auch voll auszukosten.


  Wir waren wieder beisammen, die geistige Verbindung war klar und schön, kein Gedanke an die vergangenen Wochen drang störend ein, außer dem Bewußtsein, daß dies ein Wiedersehen war. Wir vollzogen diese besondere, elementare Fühlungnahme, die Keeshah und ich schon so oft erlebt hatten, Gefühle durchtobten uns – die wilde Zärtlichkeit unserer Freundschaft, die Freude des Wiederfindens, Verlangen, Glück und die köstliche Realität des Zusammenseins – bis ihre Stärke uns überwältigte und die Verschmelzung sich löste.


  *Gehen*, drängte Keeshah. *Hier nicht sicher.*


  Ich blickte mich um. Worfit war zu seinen Männern zurückgegangen und trieb sie mit Händen und Schwert buchstäblich auf uns zu. Sie folgten widerstrebend, aber allmählich gewannen sie durch ihre Übermacht Selbstvertrauen, und immer mehr von ihnen kamen über den Kraterrand und schlossen sich der Gruppe an.


  Keeshah kauerte sich nieder, und ich zog Tarani zu ihm hin. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt und schien kaum wahrzunehmen, was vorging, aber neben Keeshahs Kopf blieb sie stehen.


  »Sha'um«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um das Fell zwischen Keeshahs Ohren zu kraulen.


  Der Kater legte die Ohren zurück und beschnupperte sanft den blutigen Kadaver in Taranis Armen.


  *Vogel tot. Tut mir leid. *


  »Wir müssen uns beeilen«, erklärte ich Tarani sanft. Sie nickte, immer noch mit abwesendem Blick, und bestieg Keeshah. Sie ließ Lonna nicht los, und ich brachte es nicht über mich, etwas dagegen einzuwenden. Ich stieg als zweiter auf, und Keeshah erhob sich, während die Männer vorsichtig näherrückten.


  Worfit hatte sie gut dirigiert, sie hatten uns fast eingekreist. Eine einzige Lücke war noch frei, genau im Norden. Ich nahm mir eine Sekunde Zeit, um den Unterweltführer direkt anzusehen und zu lachen, dann trug uns Keeshah vom Quell der Dunkelheit fort.


  Ich brauchte ihm nicht zu sagen, wohin wir wollten. In diesem Augenblick der engen Gemeinschaft hatte er direkt von unseren Nöten erfahren, und ich hatte die seinen gesehen. Er brachte uns ins Tal der Sha'um.


  


  Ich erwachte, weil mir das Kampfgebrüll eines Sha'um in den Ohren dröhnte.


  *Keeshah*, rief ich, es war dunkel, roch seltsam, und ich wußte einen Augenblick lang nicht, wo ich war.


  *Komm mir nicht in die Quere*, befahl Keeshah – und die Erinnerung kehrte wieder.


  Der große Kater hatte uns über das letzte Stück Wüste in den dichten Wald des Tales getragen, das von der Topologie her weniger ein richtiges Tal als ein bewaldetes Dreieck zu sein schien, das im Norden von der Großen Mauer und im Westen von den Morkadahlbergen begrenzt wurde, durch die der Khumberpaß führte. Keeshah hatte sich einen Weg durch die flachere Gegend des Dreiecks und in die Vorberge der Morkadahls gesucht, wo Dornengestrüpp und Rankengewächse um die Stämme der höchsten Bäume in Gandalara wucherten. Er hatte uns den Eingang zu einer höhlenähnlichen Vertiefung in den verhedderten Ranken gezeigt, die oberhalb einer kleinen Lichtung lag. Tarani und ich hatten uns in das düstere Innere geschleppt und waren dort zusammengebrochen.


  Jetzt begriff ich, wo wir waren. Es roch keineswegs unangenehm nach Erde und Moschus. Wir hatten auf Blättern und spitzen Nadeln geschlafen, und Luft und Licht drangen ringsum durch das Rankengewirr.


  Das ist Keeshahs Bau, erkannte ich. Er hat uns nach Hause gebracht. Aber was geht da draußen vor?


  Ich schlurfte durch die Blätter zum Eingang des Baus, einem schattigen Kreis, der von der Wiese weiter unten durch eine Gruppe junger Bäume fast völlig verborgen war. Ich fand eine Stelle, von der aus ich auf die Wiese sehen konnte.


  Keeshah war dort und stand einem kleineren, grauen Sha'um gegenüber. Um die beiden herum zählte ich sechs Sha'um, wahrscheinlich warteten in den Schatten des Waldes noch mehr. Aber alle anderen schienen sich mit der Rolle des Zuschauers zu begnügen.


  Der Graue stürzte sich auf Keeshah, die zwei Katzen umklammerten sich kurz, dann lösten sie sich voneinander und knurrten sich an. Auf der Schnauze des Grauen und an Keeshahs Vorderbein war Blut, aber keine der Wunden sah gefährlich aus. Der kleinere Sha'um rückte wieder näher. Keeshah rang ihn zu Boden, hielt ihn unter sich fest und fauchte die anderen an. Der Graue brüllte und zuckte, wartete, zappelte wieder und lag dann still.


  Mit einer schnellen Bewegung gab Keeshah das kleinere Männchen frei und wich vorsichtig zu seinem Bau zurück. Ein zweites Männchen, größer als das graue, mit einem fast weißen Fleck auf einer Seite der Schnauze, trat vor.


  *Keeshah, was ist los?* fragte ich, fand aber kein Gehör.


  Die beiden Sha'um duckten sich, das Fell hinter ihren Köpfen stellte sich zu einer Mähne auf, und ihre Schwänze peitschten langsam hin und her. Nachdem jeder seine Herausforderung gebrüllt hatte, dämpften sich ihre Stimmen zu einem murmelnden, kehligen Knurren, bei dem sich mir der Kopfpelz sträubte. Die anderen Katzen wichen zurück, machten ihnen Platz ...


  Und dann erschien wie aus dem Nichts ein dritter Sha'um auf der Lichtung.


  »Ein Weibchen«, sagte Tarani neben mir, und ich erschrak. Der abwesende Blick war aus ihren Augen gewichen. Es ist Keeshahs Weibchen.


  Damals fragte ich mich nicht, woher Tarani das wußte – ich war viel zu glücklich, daß sie reagierte und sich allmählich von dem ersten Schock über Lonnas Tod erholte. Und ich sah gebannt zu, was sich auf der Lichtung abspielte.


  Die Zeichnung des Weibchens war eher für den Wald geeignet als für die Wüste. Ihr Fell hatte grünliche und bräunliche Flecken und schien dichter zu sein als bei Keeshah. Sie machte keine Anstalten, in den Kampf einzugreifen, sondern ging zu Keeshah und rieb ihren Kiefer an seinem Rücken. Dann sah sie das andere Männchen an, machte aber keinerlei Drohgebärden. Statt dessen kam sie langsam den Hügel herauf – direkt auf uns zu.


  Tarani stand auf und ging ihr entgegen.


  Sie musterten einander mißtrauisch, die blasse Frau und die Katze mit dem dunklen Fell. Tarani streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. Das Weibchen reckte den Hals, senkte den Kopf und schnupperte behutsam an Taranis Hand. Ich sah, wie Taranis Halsmuskeln zuckten, aber sie hielt den Arm ruhig. Die Nase des Sha'um-Weibchens berührte ihre Handfläche, fuhr zurück und stieß wieder dagegen.


  Tarani hob langsam die andere Hand und faßte an das Kinn des Weibchens. Die Katze zuckte leicht zusammen und blieb dann zitternd stehen, während die Hand des Mädchens sich langsam bewegte und das Fell an der Katzenkehle glattstrich.


  Als das Sha'um-Weibchen sich Tarani genähert hatte, hatte es die Ohren angelegt, jetzt stellten sie sich unter ihren Liebkosungen wieder auf. Ein Geräusch von der Lichtung ließ sie wieder zurückzucken, das Weibchen drehte sich blitzschnell um. Ihr Schwanz verdickte sich und ihr Nackenfell war gesträubt, als sie auf die Herausforderung des Männchens mit dem weißen Gesicht antwortete, dann stolzierte sie langsam hinunter und trat neben Keeshah, um klarzustellen, daß das Männchen es mit ihnen beiden zu tun bekommen würde.


  Ich war lange genug mit Sha'um zusammengewesen, um zu wissen, daß sie nicht dumm waren.


  Das weißgesichtige Männchen gab auf und zog sich wieder in den Kreis der anderen zurück.


  Keeshah trat einen Schritt vor und brüllte wieder seine Herausforderung, aber niemand wollte sie mehr annehmen. Der Ring der Sha'um schlurfte nach rückwärts, bis sie einfach mit den Schatten des Waldes zu verschmelzen schienen.


  Ich merkte, daß ich zitterte. Ich trat neben Tarani und berührte ihren Ellbogen, damit sie wußte, daß ich da war. Sie fuhr zusammen und sah mich mit leuchtenden Augen an.


  »Rikardon«, hauchte sie. »Wir sind verbunden, das Weibchen und ich. Heute haben wir zum erstenmal miteinander gesprochen, aber sie ist schon länger mit mir zusammen.« Sie breitete die Arme aus. »In meinen Träumen habe ich diesen Wald gesehen, bin auf vier Beinen hindurchgegangen, habe auf der Ebene Glith und in den Bergen oberhalb des Tales wilde Vleks gejagt. Viele verschiedene Träume, so verstreut und scheinbar zusammenhanglos, daß sie mich erschreckten, weil sie so fremdartig waren.«


  Tarani legte mir die Hand auf den Arm und sagte zärtlich:


  »Jetzt verstehe ich nicht nur meine eigenen Träume, Rikardon. Ich habe erfahren, was du und Keeshah gemeinsam hattet und wie entsetzlich sein Verlust dich getroffen haben muß. Dein Band mit Keeshah ...?«


  »Es ist wieder da«, sagte ich. Sie drückte lächelnd meinen Arm. »Eigentlich war es nie weg«, erklärte ich ihr. »Es ruhte nur, weil es biologisch vorrangig war, daß er ins Tal kam. Als ich Keeshah mehr brauchte als sein Weibchen, wurde uns die Verbindung wieder bewußt.«


  Ich drehte mich um und sah Keeshah und sein Weibchen auf uns zukommen. Ich kraulte Keeshah an seiner Lieblingsstelle, gleich hinter dem schweren Kieferknochen. Tarani berührte das Weibchen zaghafter, aber sichtlich mit nicht weniger Vergnügen. Keeshahs Partnerin ließ sich die Aufmerksamkeiten noch etwas unbeholfen gefallen, aber allmählich lernten sich die Frau und der Sha'um besser kennen.


  »Du hast gesagt, du hättest mit ihr gesprochen«, erinnerte ich Tarani. »Was hat sie gesagt?«


  Tarani lachte.


  »Es waren keine Worte«, erklärte sie. »Auch nicht nur Bilder wie bei Lonna.« Ihr Lachen verstummte, und ihre Hände krampften sich in das Fell des Weibchens, das daraufhin unsicher auswich. Tarani faßte sich und streichelte die Katze weiter. »Nicht einmal du, meine schöne Yayshah«, sagte sie leise, »kannst Lonnas Platz in meinem Herzen ausfüllen.«


  »Yayshah«, wiederholte ich.


  »Ja, ich habe ihr diesen Namen gegeben«, sagte Tarani und riß sich von ihrem Kummer los. »Wie ich sagte, es gab keine Worte zwischen uns, nur Gefühle und, nun ja, Bedeutungen.« Sie zuckte die Achseln. »Du verstehst wahrscheinlich besser als ich, was ich meine. Überraschung, als wir unser Band entdeckten und – nach einem Augenblick des Zögerns – reines, ungetrübtes Entzücken. Dann fragte sie mich, ob du mein Männchen wärst.« Sie lächelte, sah aber Yayshah an, als sie sagte: »Ich habe natürlich bejaht.«


  »Hat sie deshalb in den Kampf eingegriffen?« fragte ich Tarani. »Wollte Keeshah mich verteidigen?«


  »Ich glaube schon«, sagte Tarani. »Warum überrascht dich das?«


  »Ich dachte, er kämpfte deinetwegen«, sagte ich. »Als ich – als Markasset als Junge hierherkam und eine Verbindung mit Keeshah einging, haben die anderen Sha'um mich akzeptiert, aber du bist völlig fremd für sie.«


  Keeshah hatte meine Gedanken offenbar mitverfolgt.


  *Das Junge gehörte zu ihnen*, erklärte er mir. *Ich bin fremd.*


  Ich spürte Keeshahs Ironie und sein Bedauern, weil er sich damit abfinden mußte, für seine eigene Gattung ein Außenseiter zu sein.


  *Das habe ich dir angetan, Keeshah*, sagte ich, aber der Sha'um kam einer Entschuldigung zuvor, die in jedem Fall unaufrichtig gewesen wäre. Ich konnte mir nicht wünschen, daß Keeshah in seinen natürlichen Zustand zurückkehrte, wenn das bedeutete, daß ich das Band mit ihm aufgeben mußte.


  *Andere wollen dich fressen*, sagte Keeshah und strahlte Verachtung aus. *Weibchen auch.*


  »Yayshah?« sagte ich laut. Tarani sah mich an. »Keeshah sagt, die anderen Sha'um einschließlich Yayshahs wollten mich zum Abendessen – oder ...«, fügte ich hinzu, während ich mich auf der Lichtung umsah und auf meine ›innere Bewußtheit‹ lauschte, »... zum Frühstück verspeisen.«


  Tarani streichelte das Weibchen einen Augenblick lang schweigend und runzelte konzentriert die Stirn.


  »Ich glaube – anscheinend war es keineswegs so«, sagte sie dann. »Sie war auf der Jagd gewesen, und als sie zu ihrem Bau zurückkam, stellte sie fest, daß Keeshah ihn für uns in Besitz genommen hatte. Das paßte ihr nicht, aber sie spürte undeutlich ihre Verbindung zu mir und wollte hereinkommen, um uns zu sehen. Keeshah vertrieb sie, sie wartete, bis er beschäftigt war und kehrte dann zurück. Diese Geste, die wir sahen – wie sie sich an seinem Rücken rieb?«


  Ich nickte.


  »Sie wollte ihm – und den anderen – sagen, daß sie sein Weibchen ist und auf seiner Seite steht.« Tarani schüttelte den Kopf. »Rikardon, wie kommt es, daß sie mit uns so deutlich sprechen, sich aber untereinander nicht verständigen können?«


  »Ich bilde mir da gerade eine Theorie«, sagte ich. »Keeshah sagt, er ist jetzt ein Außenseiter, und ich glaube, das liegt mehr an seiner Verbindung zu mir als an seiner langen Abwesenheit. Dieser ›Traum‹, den ich hatte, kurz nachdem wir durch den Zantilpaß gekommen waren – ich sah ihn so, wie die anderen wohl immer sind. Er war ... nur ein Tier mit einer angeborenen, aber großenteils inaktiven Intelligenz. Wenn ein Sha'um sich mit einem Menschen verbindet, gibt ihm das die Möglichkeit, diese Intelligenz zu gebrauchen, er lernt, vernünftig zu denken, wird erzogen, wenn du so willst.«


  »Und so spricht er mit Menschen und mit Sha'um in der Sprache, die sie jeweils verstehen«, fuhr Tarani fort und kraulte dabei Yayshah etwas zuversichtlicher hinter den Ohren. »Du bist als Kind hierhergekommen, Rikardon, und eine Verbindung mit einem jungen Sha'um eingegangen. Aber ich – und Yayshah – wie ist das möglich?«


  Ich räusperte mich, merkte aber, daß ich nicht aussprechen konnte, was ich dachte.


  Tarani lächelte. »Carns Keller«, sagte sie. »Ich habe auch daran gedacht, daß du vielleicht im Augenblick seiner Paarung mit Yayshah mit Keeshah verbunden warst, und daß dann unsere ... hm ...« Sie brach errötend ab, dann fuhr sie fort. »Aber ich bin sicher, daß Yayshah schon vorher mit mir zusammen war, Rikardon. Damals an dem Hang – weißt du noch? – ich wollte dich, lockte dich, kämpfte gegen dich und begehrte dich doch die ganze Zeit. Als ich lachte – das Geräusch hat mich erschreckt. Ich hatte das Gefühl, meine eigenen Empfindungen nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Damals war sie mit mir zusammen, Rikardon.«


  Tarani ging von Yayshah weg und stellte sich vor mich hin.


  »Aber ihr Einfluß betraf nur meine Handlungen«, sagte sie. »Sie fügte einer Leidenschaft, die schon da war, nur noch eine weitere Dimension hinzu. Nachdem ich das über Yayshah und mich weiß – es verrät mir auch etwas über dich.«


  Ich nahm ihre Hände.


  »Ich habe keine Antworten, Tarani, nur Vermutungen. Keeshah und ich haben ein Band, das selbst unter den Sharith etwas Besonderes ist. Du hast eine starke Geistesgabe. Ich will nicht sagen, daß deine Macht allein die Verbindung mit Yayshah herstellte – aber sie könnte dich empfänglich gemacht haben. Ein Zwang ist in gewissem Sinne eine direkte Verständigung von einem Geist zum anderen, nicht wahr? Als ich hierherkam, war es Keeshah, der mich ansprach – vielleicht ist es immer so, und die Jungen, die nicht aus dem Tal zurückkehren, haben das Pech gehabt, sich Kater auszusuchen, die nicht fähig sind zu dieser – was? Neugier? Initiative? Vielleicht haben sie einfach nicht die angeborene Fähigkeit dazu.


  Was immer es ist, Yayshah besitzt es. Als sie die Paarbindung mit Keeshah einging, der schon ein geistiges Band zu mir hatte ...«


  »Aber ich sagte dir doch«, protestierte Tarani, »daß es schon vorher da war ...«


  »Nicht, ehe wir unsere Paarbindung eingingen«, unterbrach ich sie. »Und das geschah lange, bevor wir in Carns Keller kamen, Tarani. Jedenfalls gilt das für mich.«


  »Dann muß es bei den Sha'um ebenso sein«, sagte Tarani und lächelte zu mir auf. »Es ist die Wahl eines Partners, nicht der Augenblick, in dem man mit ihm vereinigt ist, was das Band entstehen läßt.«
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  Tarani und ich fanden eine herrliche Stelle, um uns den Schmutz, wenn auch nicht die Erinnerung an unsere Qualen im Quell der Dunkelheit abzuwaschen. Einer von mehreren kleinen Bächen, die für das üppige Wachstum im Tal sorgten, stürzte sich als kurzer Wasserfall bergab und änderte dann plötzlich die Richtung, dadurch entstand an einer Seite eine kleine, von Felsen gesäumte Bucht mit weniger stürmischem Wasser. Wir stießen plötzlich darauf, als wir durch die Brombeersträucher gingen und dabei von den Beeren aßen. Es überraschte uns keineswegs, daß das Ufer frei von Unterholz und mit einem weichen, grünen Teppich aus federnden, grasähnlichen Pflanzen bedeckt war. Wir hatten schon entdeckt, daß dieses hügelige Tal eine endlose, wundervolle Mischung aus undurchdringlichem Dornengestrüpp, sonnigen Wiesen und lichten, schattenspendenden Baumgruppen war.


  Wir legten unsere Kleider ab, wateten in das angenehm kühle Wasser und rissen dabei die grasähnlichen Halme büschelweise ab. Wir fanden ein Felssims am Fuß des kleinen Wasserfalls, wo wir bis zur Taille im Wasser knien konnten, und dort schrubbten wir uns gegenseitig ab. Danach gingen wir hinaus ans grasige Ufer, streckten uns aus und ließen uns von der Sonne wärmen und trocknen.


  Der Wald ringsum war von Geräuschen erfüllt – Insekten, Vögel, schnatternde Kleintiere. Wir konnten das leise Murmeln der Sha'um und, zu weit in der Ferne, um uns zu beunruhigen, das Grunzen des eberähnlichen Geschöpfes hören, vor dem uns Keeshah gewarnt hatte.


  Tarani seufzte. »Ich würde am liebsten hierbleiben, Rikardon«, sagte sie. »Ich hätte nicht geglaubt, daß etwas so schön sein kann. Indomel, der Ra'ira, Kä – hier scheint alles so fern und bedeutungslos zu sein.«


  Ich empfand genauso. Ich wollte hier leben, mit Tarani Keeshah und Yayshah, wollte sehen, wie die Jungen geboren wurden und heranwuchsen, wollte vielleicht meine Kinder und Sha'um-Junge gemeinsam aufziehen. Keine Unterweltführer, keine Politik, kein kompliziertes Schicksal, das unser Leben durcheinanderbrachte.


  Ich hing diesem Traum ein paar Sekunden lang nach, dann riß mich eine Bewegung in der Nähe abrupt in die Wirklichkeit zurück.


  *Keeshah?* fragte ich. *Bist du da hinter uns?*


  *Ich passe auf*, sagte er.


  »Wo ist Yayshah?« fragte ich Tarani.


  »Im Bau«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Sie vermißt Keeshah.« Tarani sah mich fragend an.


  »Er will uns beschützen«, sagte ich. »Tarani, wir – ich habe einen wichtigen, natürlichen Zyklus unterbrochen. Solange ich im Tal bin ...«


  Ich brauchte den Gedanken nicht zu vollenden. »Daß ich hierbleiben wollte, war doch nur ein Traum, mein Liebster«, sagte Tarani. »Wir müssen bald fort, und nicht nur wegen der Sha'um.«


  »Ohne Lonna wird die Suche nach Kä schwieriger sein«, sagte ich und erinnerte mich, wie ich mich gefreut hatte, als der weiße Vogel mit Taranis Brief nach Lingis gekommen war.


  Tarani griff zu mir herüber und legte ihre Hand in die meine. »Ich bin froh, daß du von Kä sprichst«, sagte sie. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest, besonders jetzt, da wir Rika zurückbekommen haben, wieder behaupten, es sei das Symbol, das wir brauchen.«


  »Ich ... ich glaube, wir benötigen das zweite Schwert«, sagte ich.


  Tarani starrte mich an, als könne sie hören, was ich nicht ausgesprochen hatte: Um euretwillen, Tarani und Antonia. Ich stützte mich auf einen Ellbogen und schaute auf sie hinunter.


  »Wir müssen fort, aber nicht gleich«, sagte ich. »Nach allem, was wir hinter uns haben, haben wir uns ein wenig Frieden, ein wenig Zeit miteinander verdient.«


  Ich breitete die Arme aus, und sie eilte zu mir.


  Wir berührten uns, lernten uns kennen und liebten uns, gemeinsam aber allein, eine weniger wilde, aber nicht weniger leidenschaftliche Vereinigung. Wir schliefen, wachten auf, erledigten die profanen Arbeiten wie das Waschen unserer Kleider, badeten, lachten und liebten uns wieder. Für den Rest dieses Tages waren wir freie, natürliche Wesen, die an nichts anderes dachten, als zu leben und sich aneinander zu erfreuen. Als es dunkel wurde, kehrten wir in den Bau zurück. Die Sha'um jagten früh am Abend, kehrten aber in der Nacht zurück. Tarani und ich erwachten in einem behaglichen Pelznest zwischen den zusammengerollten, schlafenden Körpern von Keeshah und Yayshah.


  


  Keeshah und Yayshah begleiteten uns in die westlichen Berge des Tales, zum Khumberpaß. Andere Sha'um tauchten unterwegs auf und machten unfreundliche Bemerkungen, aber keiner trat vor, um unsere Eskorte herauszufordern.


  Auf dem Weg durch den Wald – auf einer Zickzackroute durch Sonne und Schatten, die die schlimmsten Dornengestrüppe umging – spürte ich, wie der Friede schwand und die Welt wieder näherrückte. Ich war mir bewußt, für die ›Zivilisation‹ gekleidet zu sein, ich trug Stiefel und Waffen, einen Geldgürtel und einen Wasserbeutel.


  Ich bedauerte es schmerzlich, das Tal verlassen zu müssen, aber ich zögerte nicht. Ich war in Keeshahs Welt eingedrungen, ich wußte seine Toleranz zu schätzen, aber ich wußte auch, daß ich in meine eigene Welt zurückkehren mußte. Diesmal würde es nicht so schlimm sein, denn unser Band war aktiv, und ich wußte – absolut sicher – daß er zu mir zurückkommen würde, sobald er seine Familie alleine lassen konnte. Trotzdem würde ich ihn vermissen.


  Ich hielt Taranis Hand und griff nach Keeshahs Geist. Ich spürte, daß der Sha'um rastlos und nervös war und führte dies auf seine Besorgnis um unsere Sicherheit und auf den bevorstehenden Abschied zurück. Ich konnte dem Kater kaum einen Trost anbieten, den ich selbst nicht empfand, also bemühte ich mich, nur warme, liebevolle Gedanken an die Oberfläche meines Geistes dringen zu lassen.


  Wir erreichten eine Stelle, die wie geschaffen dafür schien, sich zu trennen. Hier wich der Wald vor einem unregelmäßig grünen Berghang zurück, der steil zum Khumberpaß hinaufführte. Ich drehte mich zu Keeshah um, um Lebewohl zu sagen ... und taumelte zurück wie vor einem körperlichen Schlag.


  Der Sha'um ließ seine ganze Unruhe in einer Flut verstümmelter Bitten und wirrer Zornesäußerungen auf mich los.


  *Bleib!*


  *Andere werden töten.*


  *Ich passe auf.*


  *Weibchen, Junge brauchen mich.*


  *Kann nicht aufpassen und jagen.*


  *Komme mit.*


  *Junge. Muß im Tal bleiben.*


  *Rikardon. Wüste. Allein sterben.*


  *Weibchen. Bald zu schwerfällig zum Jagen. Allein sterben.*


  *Bleib!*


  *Störung. Weibchen, Junge. Wichtig. Richtig.*


  *Hier kein Denken. Einsam.*


  *Draußen kein Weibchen. Einsam.*


  *Weibchen ...*


  *Junge ...*


  *Rikardon ...*


  Yayshah näherte sich ihm, streckte den Kopf aus und legte ihre dunkle Kehle über seine lohfarbenen Schultern. Keeshah erwiderte die Liebkosung kurz, dann wich er fauchend zur Seite und schlug mit eingezogenen Krallen nach ihrer Nase.


  Das Weibchen duckte sich sofort und legte die Ohren an. Sie knurrte und bekam ein Brüllen zur Antwort. Sie stürmte an Keeshah vorbei sprang in mehreren, langen Sätzen den Berg hinauf, drehte sich dann um und stemmte alle vier Füße fest ein. Das Fell hinter ihrem Kopf stellte sich zu einer Mähne auf, ihre Lefzen zogen sich zitternd von den Zähnen zurück und legten die breiten, scharfen Hauer auf beiden Seiten frei. Ein so leiser Laut, daß ich gar nicht sicher war, ob ich ihn wirklich gehört hatte, schwebte zu uns herunter.


  Keeshahs Mähne richtete sich auf, sein Schwanz wurde buschig und peitschte hin und her, während er unschlüssig auf und ab ging, ohne sein Weibchen aus den Augen zu lassen.


  Siebrauchen kein geistiges Band, um einander zu verstehen, dachte ich.


  Tarani fuhr auf mich los. »Keeshah kann das Tal nicht verlassen!« schrie sie und schlug mir mit den Fäusten gegen die Brust.


  Ich packte sie an den Schultern. »Tarani!« rief ich. »Sprichst du mit mir oder Yayshah?«


  Ein Ausdruck des Verstehens verdrängte die finstere Miene, und sie hob eine Hand und faßte sich an die Stirn. »Ich – in diesem Fall kann ich das nur schwer voneinander trennen, Rikardon. Es geht um etwas so Grundlegendes – Männchen, Familie, alle ihre Überlebensinstinkte sind daran beteiligt.


  Denkt Keeshah denn wirklich daran, mit uns zu kommen? Sie zu verlassen?«


  »Er weiß nicht, was er will«, sagte ich. »Ich glaube, ich habe ihm wirklich sein Leben verpfuscht, indem ich das Band so früh gewaltsam wieder aktiviert habe. Er kann nicht ganz in den animalischen Zustand zurückfinden, in dem er vorher war, aber der instinktive Drang, seine Familie zu beschützen, ist immer noch sehr stark. Seine Loyalität mir gegenüber und seine Loyalität ihr gegenüber – er wird zwischen beiden hin und her gerissen.«


  Es tut mir leid, Keeshah, sagte ich, aber nur zu mir selbst. Ich wußte nicht, daß ich eine Identitätskrise auslösen würde. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, uns lebend aus dem Quell der Dunkelheit herauszubringen, hätte ich ihn genommen.


  »Er liebt euch beide«, faßte Tarani zusammen. »Oh Keeshah, wie schwer muß das für dich sein ...«


  Sie ging auf den hellen Sha'um zu, der bei ihrer Annäherung überrascht innehielt. Sie streichelte das Fell an seinem breiten Kiefer und legte ihm dann die Arme um den Hals.


  Keeshah drehte den Kopf und rieb sein Ohr an Taranis Schulter. Dann wich er zurück und kauerte sich auf den Boden – die Stellung zum Aufsitzen.


  *Ich komme mit*, erklärte er mir in Gedanken, und es klang endgültig.


  Ich war ebenso verwirrt, wie Keeshah es gewesen war. Ich war entzückt (zugegebenermaßen mit einem Schuß Schadenfreude), daß Keeshah mich Yayshah vorgezogen hatte. Taranis Geste hatte ihn an Freundschaft erinnert – an eine frei gewählte Beziehung, wie es sie im Tal nicht gab, dort herrschten Umstände und Instinkt. Keeshah hing sehr an seinem Weibchen, aber die Tatsache, daß dieses Weibchen Yayshah war, war ein biologischer Zufall – es hatte sich einfach so ergeben. Keeshahs Bindung an Markasset konnte man fast in die gleiche Kategorie einreihen – es war reiner Zufall, daß Keeshah das Junge gewesen war, das Markasset als erstes im Tal getroffen hatte.


  Aber Keeshah hatte Markasset in der Wüste Kapiral verloren. Mich hatte er bewußt und rational als Freund akzeptiert, und ich hatte so viel von seinem Leben, seinen Gedanken, seinen Gefühlen, seinem Wesen geteilt, daß Yayshah sich damit nicht messen konnte. Was er für sie empfand, wurzelte in einem begrenzten, wenn auch starken Teil seiner Persönlichkeit. Nachdem er durch Markasset und mich eine höhere Dimension erfahren hatte, konnte er sich nicht mehr mit weniger zufriedengeben. Zum zweitenmal wählte er mich, und ich freute mich darüber.


  Und doch spürte ich seine anhaltende Sorge um Yayshah. Ich wußte nicht viel von den Gewohnheiten der wilden Sha'um, aber in diesem kurzen, verschwommenen Ansturm von Gefühlen hatte Keeshah mir auch übermittelt, wie er ihre Zukunft sah. Kein anderes Männchen würde seinen Platz einnehmen. Sie würde zu schwerfällig werden, um noch auf die Jagd gehen zu können. Wenn ihre Jungen geboren wurden, würde sie allein und geschwächt sein. Ich haßte dieses Bild fast ebenso sehr, wie Keeshah es tat.


  Vom Berghang kam ein langgezogener, schriller Schrei. Yayshah kam heruntergeschossen und hielt zitternd an, geduckt und fauchend, keine drei Meter von Tarani entfernt, die gespannt und wachsam dicht bei Keeshah stand.


  »Sie weiß, daß Keeshah sich zum Gehen entschlossen hat«, sagte Tarani mit benommener, singender Stimme. »Sie hat Angst, und sie ist traurig – Großer Zanek, sie hängt so sehr an ihm. Er ist stark und schön, ein guter Jäger. Ihre Jungen – drei werden es sein – werden seine hohen Schultern und seine große Kraft haben. Die Jungen – werden sie überleben, wenn sie nicht einmal für sich selbst jagen kann?«


  Tarani ging zu dem Weibchen hinüber, und ihre Stimme wurde zu einem leidvollen Wimmern. Sie kniete neben Yayshah nieder, die bei ihrer Berührung erzitterte, Keeshah aber weiterhin mit wildem Blick beobachtete.


  Ich stand wie angewurzelt, Taranis Schilderung von Yayshahs Qualen hypnotisierte mich.


  »Sie hat immer gewußt, daß Keeshah anders ist – sie war so stolz, als er sie wählte! – aber bis wir ins Tal kamen, wußte sie nicht, wodurch er so anders war. Sie weiß jetzt, daß er die Welt draußen gesehen hat. Sie hat in meinen Geist geschaut und meine Erinnerung an Keeshah gesehen, und jetzt ist ihr Stolz auf ihn noch größer geworden. Sie weiß, daß sein Anderssein auch auf sie übergegriffen hat.


  Er muß wieder unter die Menschen, und sie kann es ihm nicht verwehren, denn seit sie mit mir in Kontakt ist, weiß sie, was er aufgeben würde, um bei ihr zu bleiben. Sie ist neugierig, ängstlich, voll Verlangen. Sie will Keeshah bei sich haben. Sie will auch ihren Bau – es hat lange gedauert, bis er genauso war, wie sie ihn haben wollte. Aber mehr als alles andere möchte sie, daß Keeshah bei ihr ist, wenn die Jungen kommen ...«


  Der abwesende Ausdruck schwand aus Taranis Augen, und sie starrte mich erstaunt an. »Rikardon, sie überlegt, ob sie mit uns gehen soll!«


  Ich stellte keine Fragen.


  *Keeshah*, sagte ich schnell. *Das Weibchen will mit uns kommen.*


  Ich spürte Erleichterung, gemischt mit Unsicherheit. *Wirklich?* fragte er. Als ich es bestätigt hatte, erkundigte er sich zögernd: *In Ordnung?*


  *Du bittest mich um Erlaubnis?* fragte ich. *Natürlich habe ich nichts dagegen. Die Entscheidung liegt bei dir und bei Yayshah.*


  Keeshah stand auf und ging langsam auf Yayshah zu. Tarani trat zur Seite, als sich das Weibchen erhob. Die Sha'um berührten sich mit der Nase, dann rieb Keeshah sein Weibchen, er begann an ihrer Wange und strich an ihrer ganzen Seite entlang, bis sich nur noch ihre Schwanzspitzen berührten.


  Ich trat zu Tarani und legte meinen Arm um ihre Taille. »Kommt Yayshah mit uns?« flüsterte ich.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie zurück. »Für sie ist die Entscheidung schwieriger. Kein Weibchen hat jemals das Tal verlassen. Noch nie sind die Jungen anderswo geboren und aufgezogen worden. Jetzt wegzugehen widerspricht allen ihren Instinkten.«


  »Und doch will sie es tun«, sagte ich.


  »Ja, Keeshahs und meinetwegen.« In ihrer Stimme klang eine Ehrfurcht mit, die mir vollkommen vertraut war. Die Freundschaft eines Sha'um ist eine Erfahrung, die einen ganz klein macht. »Ich habe das nie in Betracht gezogen, Rikardon, und ich hätte sie nicht darum gebeten. Aber ich möchte, daß sie bei mir bleibt.« Ihre Augen leuchteten auf. »Es ist kleinlich, ich weiß – aber ich ... es würde mir gefallen, die erste Frau zu sein, die ein Sha'um-Weibchen aus dem Tal mitbringt.«


  Ich drehte sie zu mir herum.


  »Noch ein Symbol für dein ›Recht auf Herrschaft‹ in Eddarta?«


  »Vielleicht«, sagte sie. »Aber es könnte das zweite Schwert nicht ersetzen.


  Vielleicht möchte ich nur das sein, was Vasklar mich genannt hat, ein Werkzeug der Veränderung.« Ihre Stimmung heiterte sich plötzlich auf. »Und vielleicht möchte ich nur Thymas' Gesicht sehen, wenn ich Gelegenheit haben sollte, auf einem weiblichen Sha'um in Thagorn einzureiten.«


  Ich mußte über diese Vorstellung lächeln. Thymas war trotz seiner Jugend ein in der Wolle gefärbter Traditionalist. Seinem Vater, dem Statthalter der Sharith, würde es leichter fallen, einen weiblichen Reiter zu akzeptieren als Thymas – selbst wenn, oder möglicherweise besonders, wenn der Reiter Tarani war.


  »Wenn sie mit uns kommt, werden wir Thagorn bald wiedersehen«, sagte ich. »Dort gibt es andere Sha'um und wildlebende Vleks als Beutetiere. Es ist abgesehen vom Tal der natürlichste Ort, den ich mir für die Geburt ihrer Jungen vorstellen kann.«


  »Falls sie mitkommt«, sagte Tarani. »Sie hat sich noch immer nicht entschieden – und ich glaube, sie wird es erst tun, wenn sie dazu gezwungen wird.«


  Keeshah schien der gleichen Ansicht zu sein. Er drückte noch einmal seine Nase an die von Yayshah, dann kam er zu uns und kauerte sich vor uns nieder.


  *Gehen*, verlangte er. *Jetzt.*


  Es klang ungeduldig, und ich konnte ihn verstehen. Auch mich würde die Spannung gleich umbringen.


  *Wird das Weibchen mit uns kommen?* fragte ich ihn, als ich aufstieg. Nie wieder würde ich – falls ich das überhaupt jemals getan hatte – das sichere und angenehme Gefühl von Keeshahs muskulösem Rücken unter mir für selbstverständlich halten.


  *Sie muß wählen*, sagte er. *Ich gehe.*


  Tarani trat heran, um hinter mir aufzusteigen. Yayshah ließ einen sonderbaren Laut hören, schüttelte zweimal heftig den Kopf, kam dann herangelaufen, streckte ihren Hals quer über meinen Rücken und stieß Tarani mit ihrer Schnauze gegen die Brust.


  »Sie kommt mit«, sagte Tarani gerührt. »Sie will, daß ich – daß ich sie reite. Oh, Rikardon, ist das nicht gefährlich? Für die Jungen, meine ich? Wenn sie mein Gewicht trägt?«


  »Das kann sie wahrscheinlich selbst am besten beurteilen, würde ich sagen«, meinte ich und duckte mich, als Tarani in ihrem Eifer, zu Yayshah zu gelangen, über Keeshahs Rücken kletterte.


  Tarani kraulte das dunkle Fell zwischen Yayshahs weit auseinanderstehenden Augen, und zum erstenmal entdeckte ich, daß es zwischen Keeshah und seinem Weibchen außer der Größe und der Färbung noch andere Unterschiede gab. Das Weibchen war im Verhältnis schmaler in den Schultern, und ihre Schnauze lief spitzer zu. Und ihr Bauch war runder.


  Merklich runder.


  Mit Händen, Worten und Gedanken brachte Tarani Yayshah dazu, sich etwas anders hinzukauern – sie wollte nicht, daß ihr Gewicht die ungeborenen Jungen belastete –, dann stieg sie vorsichtig auf. Yayshah erhob sich, balancierte etwas ungeschickt Taranis Gewicht und ging ein wenig herum, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie man einen Reiter trug.


  *Sie wird mitkommen, Keeshah*, sagte ich glücklich.


  *Wüste?* erkundigte er sich besorgt.


  *Nein, ich verspreche dir, wir warten ab, bis die Jungen geboren sind, dann erst gehen wir in die Wüste.*


  *Gut*, sagte er und stand mit einem Schwung auf. *Jetzt gehen. Nach Hause?*


  Damit meinte er Raithskar und das Steinhaus in Thanassets Hinterhof, wo er fast sein ganzes Leben verbracht hatte.


  *Noch nicht*, sagte ich. *Zuerst nach Thagorn.*


  Als wir uns nach Süden wandten, fragte Tarani: »Wo wollen wir hin? Der Khumberpaß liegt doch westlich von hier, oder nicht?«


  »Ich habe dir doch gesagt, wie schwierig er zu überqueren ist«, erklärte ich. »Ich würde von einer schwangeren Dame nicht verlangen, sich das aufzutun. Wir werden lieber Thagorn einen Besuch abstatten.«


  »Was ist mit Worfit? Könnte es nicht sein, daß er am Rande des Tales auf uns wartet?«


  »Das könnte sein«, gab ich zu und dachte, seit einer Ewigkeit, wie mir schien, zum erstenmal wieder an Worfit. »Aber die Männer bei ihm waren schon nicht sehr erpicht darauf, es mit einem Sha'um aufzunehmen – ich glaube, für den Plan, zwei Sha'um anzugreifen, wird er nicht viel Unterstützung finden, was meinst du?«


  Wir ritten eine Weile schweigend weiter, langsam, damit Yayshah sich an Tarani gewöhnen konnte.


  *Frau kennt Weibchen?* fragte mich Keeshah.


  *Ja. Tarani spricht so mit Yayshah wie ich mit dir*, bestätigte ich.


  *Warum?*


  Ich seufzte.


  *Ich weiß es nicht genau, Keeshah. Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, daß du und ich zusammen sind, und daß Yayshah dein Weibchen ist und Tarani das meine.*


  *Frau bekommt Junge?*


  Ich lachte, und Tarani fuhr bei dem plötzlichen Laut zusammen.


  »Keeshah hat mich eben gefragt, ob du schwanger bist«, sagte ich, dann brach ich ab. »Äh – das ist doch nicht der Fall, oder?« Sie starrte auf Yayshahs linkes Ohr. »Ich hätte nicht zugelassen ... es war nicht meine fruchtbare Zeit«, vollendete sie verlegen. »Jetzt ist noch nicht der Zeitpunkt, um an so etwas zu denken, Rikardon. Es gibt noch zuviel zu tun. Das Schwert. Eddarta. Die Sicherheit des Ra'ira.« Sie streckte die Hand aus, und ich ergriff sie. Bei unserem langsamen Tempo hatten wir fast eine normale Sitzhaltung. »Du wußtest schon vor langer Zeit, daß es deine Aufgabe war, für die Sicherheit des Ra'ira zu sorgen. Ich teile jetzt dieses Verlangen diese Pflicht, und ich werde erst frei sein, wenn sie erfüllt ist.«


  Du wirst erst frei sein, widersprach ich bei mir, wenn du ein Stahlschwert in deinen Händen hältst und Antonia und Tarani miteinander versöhnst.


  »Danach ...« Sie sprach nicht weiter.


  »Danach werden wir uns einen solchen Ort suchen«, sagte ich und winkte zu den hohen Bäumen und dem sonnengefleckten, mit Laub bedeckten Boden hin, »damit unsere Kinder und unsere Jungen einander kennenlernen.« Ich drückte ihre Hand. »Bist du bereit für einen Lauf?«


  Ihr Gesicht leuchtete auf.


  Wir legten uns auf den Sha'um nach vorne und umfaßten zur Sicherheit ihre Schultern. Keeshah hatte schon auf diese Gelegenheit gewartet. Er machte einen Satz, streckte sich, und die Bäume schienen an uns vorbeizufliegen. Ich beobachtete Tarani und Yayshah so lange, bis ich merkte, daß sie sich allmählich hineinfanden, dann schloß ich die Augen, drückte das Gesicht in Keeshahs Fell und ließ mich gemeinsam mit ihm in das Vergnügen des Laufes hineingleiten.


  *Ich habe dich vermißt, Keeshah*, erklärte ich ihm und wußte, daß er mehr Gefühle hören konnte, als die Worte auszudrücken vermochten.


  *Weibchen langsam*, sagte er, und es klang eher prahlerisch als bedauernd – außerdem sah ich, wie Tarani mit geschlossenen Augen Schulter an Schulter mit mir ritt, es stimmte also nicht ganz.


  *Yayshah hält Schritt mit uns*, sagte ich erstaunt.


  Ich spürte einen Schwall angenehmer Empfindungen von ihm, die primitive, körperliche Freude am Laufen vermischt mit Zufriedenheit. Einen Augenblick lang studierte ich seinen Schritt, die Art, wie sein Körper sich unter mir bewegte.


  *Keeshah, du paßt dich ihr an, nicht wahr, damit sie nicht zurückfällt?*


  *Gehören zusammen*, sagte er.


  Ja, wir gehören zusammen, dachte ich. Wir alle.


  



  ABSCHLIESSENDE MASSNAHMEN


  EINGABE-SITZUNG VIER


  


  



  – Ich ziehe meinen Geist vom All-Geist zurück, und dein Geist löst sich von meinem ...


  – Geht es dir gut? Du zitterst.


  – Ja, Aufnehmerin, ich zitterte. Obilins Tod, die Befriedigung, die ich dabei empfand ...


  – Darf ich als Person, nicht in meiner Rolle als Aufnehmerin etwas dazu sagen?


  – Natürlich.


  – Hätte ich in diesem Augenblick das Messer in der Hand gehabt, dann wäre das Ergebnis das gleiche gewesen. Obilin war ein schlechter Mensch.


  – Ich danke dir für diese Worte, Aufnehmerin. Nun muß ich gehen ...


  – Ja, das Protokoll verschlingt viel Zeit. Such mich auf, wenn du wieder bereit bist!
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